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Achtes Kapitel.
Ereigniſſe der Jahre 1743 und 1744, nelſt allen Bege—

benheiten vor dem Kriege der Preuſſen.

MNdzAlit Recht halt man es fur einen Hauptfehler in
der Staatskunſt, einem verſohnten Feinde ſein Zu—
trauen zu ſchenken. Aber ein ungleich großerer
Fehler iſt es, wenn eine ſchwache Macht in der Lange
gegen einen mächtigern Staat kampfet, der Hulfs—
mittel beſitzt, die jene Macht nicht hat. Dieſe Be—
merkung war hier nothwendig, um im voraus den
Urtheilen zu begegnen, die das Benehmen des Ko—
nigs tadelten. Warum, fragte man, ſtellte er ſich
an die Spitze einer Verbundung, deren Zweck war,
das neue Haus Oeſtreich zu unterdrucken; und ließ

doch eben dies Haus wieder die Oberhand gewin—
nen, um die Franzoſen und Batern aus Deutſch—
land zu vertreiben? Allein, was war die Ab—
ſicht des Konigs? Wollte er nicht Schleſien ero—
bern? Und wie konnte er dies erhalten, wenn der
Krieg fortgedauert hätte, da es ihm an Hulfsmit—
teln gebrach, die großen nothwendig damit ver—
bundenen Ausgaben zu beſtreiten? Alles, was er
vermochte, beſtand darin, durch Unterhandlungen
zu wirken, und, ſo viel nur immer moglich, das
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Gleichgewicht zwiſchen den kriegfuhrenden Mach—

ten zu erhalten. Der Frieden gewahrte ihm Muße,
neue Kraſte zu ſammlen, und ſich zum Kriege zu
ruſten. Außerdem war die Erbitterung zwiſchen
Frankreich und Oeſtreich ſo ſtark, und ihr Jn—

tereſſe ſo entgegengeſetzter Art, daß eine Ausſoh—
nung zwiſehen dieſen feindlichen Maächten noch ſehr
entfernt ſchien. Er mußte ſich alſo fuür wichtige

Begebenheiten auſſparen.
Der ſchlechte Fortgang der franzoſiſchen Waf—

fen hatte einen ſo tiefen Eindruck auf das Gemuth
des Kardwals Fleury gemacht, daß ſeine Geſund—

heit darunder zu leiden anfing; eine Krankheit
rafte ihn zu Anfang dieſes Jahres dahin. Ehe—
rnials war er Biſchof von Frejus geweſen, darauf
Ludwigs XV Lehrer, Kardinal der Romiſchen
Kirche, und ſeit ſiebenzehn Jahren Premiermini—
ſter des Konigs. Er erhielt ſich in dieſem Poſten,
in welchem wenige Miniſter alt werden, durch die
Kunſt, gantlich das Zutrauen ſeines Herrn zu feſ—
ſeln, und durch die Vorſicht, alle Perſonen, die
durch ihren Geiſt ihm verdachtig ſein konnten, vom
Hofe entfernut zu halten. Er ſuchte die Wunden
zu heilen, welche der Erbfolgekrieg und das Law—

ſche Syſtem Frankreich geſchlagen hatten. Seine
Oelonomie war fuc das Konigreich eben ſo nutzlich,
als die Erwerbung Lothringens glorreich war.
Wenn er dae Kriegsweſen und die Seemacht ver—
nachlaßigte; ſo geſchah es, weil er alles durch Un—
terhandlungen, wozu er ein vorzugliches Talent
beſaß, bewirken wollte. Sein Geiſt unterlag der
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Laſt der Jahre, ſo wie ſein Korper. Bei ſeinen
Lebezeiten wurde er zu ſehr erhoben, nach ſemem
Tode zu ſehr getadelt. Fleury beſaß nicht die ſtolze

Seele eines Richelieu, nicht den kunſtvollen Geiſt
eines Mazarin: dies waren Lowen, welche Schafe

zerriſſen. Er aber war ein einſichtsvoller Hirt,
der fur die Erhaltung ſeiner Heerde wachte. Lud—
wig XV wollte dieſem Kardinal ein Denkmahl er—
richten laſſen; der Entwurf dazu war ſchon fertia,
aber es iſt nie zu Stande gekommen. Kaum war
er geſtorben, ſo ward er vergeſſen. Chauvelin,
der durch den Kardinal Fleury war verwieſen wor—
den, bildete ſich ein, er wurde aus der Ferne ſeiner
Verbannung dieſen erledigten Poſten erhalten kon—
nen; er ſchrieb an Ludwig XV, verunglimpfte die
Staatsverwaltung ſemes FJeindes, und ertheilte
ſich ſelbſt großes Lob. Die Folge dieſes unbedacht—
ſamen Schrittes war die Verbannung nach einem
vom Hofe noch entferntern Ort, als Bourges, wo—
hin er zuerſt war verwieſen worden. Der Konig
von Frankreich meldete den fremden Hofen den Tod
ſeines Miniſters, ungefahr in dem nehmlichen Stil,
worin ein Furſt ſeine Thronbeſteiqung bekannt zu
machen pflegt. Hier iſt ſein Buieſ an den Konig,
wortlich abgeſchrieben:

„Mein Herr Bruder. Nach dem Verluſte,
„den ich itzt durch den Tod des Kardinals Fleury
„erlitten, welchem ich bei Verwaltung meiner Ge—
„ſchafte mein ganzes Vertrauen geſchentt hatte,
„und deſſen Klugheit und Einſichten ich nicht genug
„bedauern kann; nehme ich keinen Auſtand,
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„Ewr. Majeſtat die Verſicherungen ſelbſt zu er—
„neuren, welche er Denſelben in meinem Namen
„gegeben, und welche ich ihm oft aufgetragen habe

„Jhnen zu wiederholen: die Verſicherungen von
„meiner volikommnen Freundſchaft fur Ewr. Ma—
„jeſtat Perſon, und von meinem beſtandigen auf—
„richtigen Verlangen, in allem, was zu unſerm
„beiderſeitigen Jntereſſe beitragen kann, mit De—
„nenſelben gemeinſchaftlich zu handeln. Auch
„zweifle ich keineswmeges, daß Ew. Majeſtat an
„Jhrer Seite meinen Wunſchen entſprechen wer—
„den; und konnen Dieſelben uberzeugt ſein, daß
„ich bei jeder Gelegenheit die nehmlichen Geſinnun—
„gen, Dero Ruhm und Nutzen zu befordern, an
„den Tag legen werde, um Ewr. Majeſtat einen
„Beweis zu geben, wie ſehr ich bin u. ſ. w.“

Das Departement der auswartigen Angele—
genkeiten meldete zu gleicher Zeit, daß der Konig
beſchlaſſen habe, von nun an ſelbſt die Regierung

zu fuhren, und daher verlange, daß man ſich ge—
cade zu an ihn wende. Bis dahin war Ludwig XVv
der Mundel; und der Kardinal Fleury ſein Vor—

mund qgeweſen. Nach Mazarin's Tode trug Lud—
wiqg XIV ſelbſt die Trauer um ſeinen Miniſter;
Niemaud legte ſie um Fleury an, er ward vergeſſen,
noch ehe ſeine Leichenrede war gehalten worden.
Als dieſer Kardinal die Staatsgeſchäfte verwaltete,

lenkte er die verſchiedenen Zugel der Regierung,
deren Enden alte in ſeiner Hand zuſammenliefen.
Er war der Veremigungspunkt, in welchem die
Finanzverwaltung, das Kriegsweſen, das Seewe—
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ſen, und die Politik zuſammentrafen:; und er lei—
tete ſie wenigſtens alle zu einem Zweck. Nach ſei—
nem Tode wollte der Konig ſelbſt, init den Mini—
ftern, die an der Spitze dieſer vier Departementer
ſtanden, arbeiten. Sein Eifer erkaltete ſchon nach

acht Tagen; und Frankreich ward von vier Unter—
konigen beherrſcht, deren einer vom andern unab—

hangig war. Dieſe vereinzelte Regierungsform
erzeugte Genauigkeit in den Departementern; aber
bei den Beſchluſſen der Staatskollegien ſehlten die
allge.neinen Jdeen, welche das Wohl des Staats
und ſein Jntereſſe im Großen umfaſſen und verei—
nigen. Um ſich einen Begriff von der Wahl der
Muiniſter zu machen, denke man ſich einen Kauzler
des Herzogs von Orleans, voll vom Kurat und
Bartolus, der Kriegsminiſter zu einer Zen wird,
wo ganz Europa in Feuer ſtand; und einen gewe—
ſenen Dragonerhauptmann, Nainens Ori, den
man an die Spitze des Finanzweſens ſtellt. Mau—
repas bildete ſich ein, Ludwig LV zum unum—
ſchrankten Herrn des Meeres machen zu konnen;
und der Konig ware es in der That geworden,
wenn die Reden eines liebeuswurdigen Mannes
dies Wunder hätten bewirken lonnen. Amelot
gehorte in die Zahl jener beſchrankten Geiſter, die,
gleich kurzſichtigen Augen, die Gegenſtande keum in
der Nahe unterſcheiden kennen. Dieſer Arcepagus
regierte alſo Fraukreich. Es war eigentlich eine
Ariſtokratie; oder vielmehr ein Schiff, das ohne
Kompaß auf einem ſturmiſchen Merre ſchwebt, und
nur das Treiben des Windes zur Richtſelinur bat.
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Die Armeen hatten unter dieſer neuen Staats—
verwaltung kein gluckliches Gedeihen. Naille—
bois's Heer, das zu den Baiern geſtoßen war, ſtand
zwar noch an den Oeſtreichiſchen Granzen. aber
doch hielt noch immer der Furſt von Lobkowitz mit

16000 Ungarn den Marſchall von Belle-Jsle in
Prag mit 16000 Franzoſen eingeſchloſſen. Die
Mannſchaft des letztern beſtand faſt ganz aus Jn—
fanterie, das Oeſtreichiſche Heer aus Reuterei.
Dieſe Lage verdroß Herrn von Argenſon. War
es Ungeduld, war es Grille, oder Leichtſinn; genug,
dieſer Unbedachtſame ließ eine Order an den Mar—

ſchall von Belle-Jsle ausfertigen, Prag zu rau—
men. Diieſer Befehl war leichter gegeben, als
befolgt. Jhm zu Folge machte der Marſchall von
Belle-Jsle ſeine Emrichtungen. Am 18 Dezem—

ber Abends, bei einem ſehr heftigen Froſt, ließ er
die Beſatzung ausrucken, kam dem FJurſten von
Lobkowitz um drei Marſche zuvor; ſchlug einen be—
ſchwerlichen Weg ein, wo die Kavallerie des Fein—

des ihm wenig anhaben konnte, zog langſt der Eger
fort, und kam am zehnten Tage ſeines Marſches
in der Stadt Eger an. Viertauſend Mann ka—
men, bei den forzirten Marſchen, die ſie hatten
machen muſſen, durch Hunger und Froſt um.
Das ganze Heer befand ſich in traurigen Umſtaän—
den, war bis auf achttauſend Streiter geſchmol—
zen, und ward nun getheilt. Was noch dienſtfä—
hig war, ſtieß zu Herrn von Maillebois in Baiern;
die ganzlich zu Grunde gerichteten Haufen wurden

nach dem Elſaß geſchickt, um ſich zu erganzen.
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So ward demnach Bohmen erobert und ward wieder
verloren, ohne daß irgend ein Sieg der Franzoſen
oder der Oeſtreicher uber das Schickſal der Reiche
zwiſchen dieſen beiden Machten entſchieden haätte.
Jn jedem andern Lande, als Fraukreich, hatte ein

ſolcher Ruckzug, wie der Belle Jsleſche war, eme
allgemeine Beſturzung hervorgebracht. Allem
in Frankreich, wo kleine Dinge mit Feierlichkeit

und Sachen von Wichtigkeit mit Leichtſinn behan—
delt werden, lachte man nur daruber. Man machte
Herrn von Belle-Jsle zum Gegenſtand eines
Volkgeſanges. Dergleichen Liederchen verdienen
freilich keinen Platz in einem ſo ernſthaften Werke,
als das gegenwartige iſt; aber da ſolche Zuge den
Geiſt der Nazion ſchildern, ſo glauben wir, dieſes
nicht ganz ubergehen zu muſſen.

Als ſich geräuſchlos uber Nacht
Belle-Jsle aus Prag davon gemacht;
Rief laut er aus, zu Lunens Schimmer
Emporgekehrt das Angeſicht:
„Stern meines Glucks, und meiner Tage Licht,

„Geleite meinen Pfad doch immer!“

Jn London hatte man bei emer ahnlichen Gele—
genheit einen Faſttag angeſtellt, in Rom das hei—
lige Sakrament ausgeſetzt, und in Wien Kopſe
abgeſchlagen. Freilich war es beſſer, ſich durch
ein Epigramm zu troſten. Der Ruclzug des Mar—
ſchalls von Belle-Jsle hatte das Schickſal aller
menſchlichen Handlungen. Es gab Eathuſiaſten,
die ihn im Eifer mit Kenophons Rüuckzug der Zehn—
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tiuſend verglichen; Andere hingegen glaubten,
daß dieſe ſchimpfliche Flucht nur mit der Niederlage

bei Guinegaſt verglichen werden konne. Beide
hatten Unrecht. Sechszehntauſend Mann, die
Prag verlaſſen und ſich aus Bohmen ziehen, in—
dem ſie von ſechszehntauſend Mann verfolgt wer—
den, haben weder ſolche Gefahren zu uberſtehen,
noch ſolche Lange des Weges zuruckzulegen, als
ZTenophons Truppen, um aus dem innerſten Per—

ſien nach Griechenland zuruckzukommen. Aber
eben ſo wenig muß man die Sache ubertreiben, und
einen Marſch, auf welchem die Franzoſen von dem
Feinde nicht angegriffen werden konnten, mit einer
aanzlichen Niederlage vergleichen. Die Anord—
nungen des Marſchalls von Belle Jsle waren gut;
der einzuge Vorwurf, den man ihm machen kann,
iſt: daß er ſenne Truppen auf dem Marſche nicht
genug geſchont habe.

Von dieſer Zeit an ſchien das Gluck der Kont
ginn zu lacheln. Der Feldmarſchall Traun ſchlug
Herrn von Gages in Jtalien, der uber den Panaro
gegangen war, um jenen anzugreifen. Der Wie—
ner Hof war indeß mit dieſem Siege nicht zufrie—
den; er fand, daß der Feldmarſchall Traun noch
micht genuqg gethan habe, und verlangte Schlach—

ten von großen Folgen. Kur,z, uber den Feld—
marſchall ward geurtheilt, wie Midas uber Apollo
entſchied. Und doch war dies der erſte Oeſtreicht
ſche General, der über ihre Feinde den Sieg da—

von getragen hatte. Das Haus Oeſtreich ſing an,
verlorne Provinzen wieder zu gewinnen, und ſich
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diejenigen zu ſichern, die es zu verlieren in Gefahr

geweſen war. Dem ungeachtet ward es von der
Laſt dieſes Krieges niedergedruckt; und viellencht
hatte es untergelegen, wenn nicht dieſe erſien
Strahlen des Glucks den guten Willen ſeiner Bun—
desgenoſſen wieder belebt hatten.

Der Konig von England bewies thatig den
großten Eifer für die Erhaltung der Koniquun von
Ungarn. Die Bewegungsgrunde hiezu beſtanden
großtentheils in ſeinem eingewurzelten Hanñ gegen

Frankreich. Jn ſeiner Jugend hatte er gegen
dieſe Macht gedienet; er hatte der Schlacht bei
Oudenarde beigewohnt, war daſelbſt an der Spitze
einer Schwadron Hannoveraner in den Feind ge—
drungen, und hatte Proben einer ousgeneichneten
Tapferkeit gegeben. Es war ſein Ehrgeiz. an der
Spitze von Kriegsheeren zu ſtehn, um Helden—
ruhm zu erwerben. Jtzt zeigte ſich hiezu Gele—
genheit. Er hatte Truppen in Flandern; und
wenn er ſich fur die Koniginn erklarte, und ubers
Meer kam, konnte ihm Niemand den Oberbefehl
uber ſeine eigenen Kriegsſchaaren ſtreitig machen.
Ueberdem konnte er ſeinen Hannoverſchen Schatz
durch die Subſidiengelder vergroßern, die ihm die
Englander fur ſeine Hannoveraner bezahlen wur—
den. Auch dem Lord Carteret war Krieg nothig,
um ſich ſowohl bei ſeinem Herrn, als bei der engli—
ſchen Nazion zu erhalten. Der Heandel dieſer Jn—
ſulaner war, ſeit dem Kriege mit Spanien, man—
chem Zwange unterworfen; um durch eine große
Unternehmung dieſe Handelsangelegenheiten zu
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cutſcheiden, mußte der Schlag auf dem feſten
Urnde und in Europa geſchehn. Frankreich hielt
man fur halb zu Grunde gerichtet durch ſeine An—
ſtrengung, Baiern und Bohmen zu erhalten. Es
war mit Spanien verbundet; und wenn man die
eine Macht ſchwächte, entkraftete man zugleich die
andere. Man mußte alſo die Franzoſen entweder
in Deuiſchland oder in Flandern ſchlagen, um auf
dem Meere ein Uebergewicht zu gewinnen, wor—
aus fur den Engliſchen Handel ein weſentlicher
Vortheil erwachſen konnte. Der Konig, ſein Mi—
niſter, und die Nazion ſtrebten nach Einem Ziele;
obgleich aus verſchiedener Abſicht. Es ward alſo
beſchloſſen: die in Flandern ſtehenden Engliſchen,
Hannoveriſchen und Heſſiſchen Truppen nach dem
innern Deutſchlande rucken zu laſſen.

So zutraglich dies Projekt dem Konige von
England ſein konnte, ſo wenig paßte es fur den
Konig von Preuſſen. Er durfte das politiſche
Gleichgewicht nicht aus den Augen verlieren, das
ſelbſt wohrend des Krieges zwiſchen den Kriegfuh—
renden Nechten zu erhalten, ſein eignes Jntereſſe
verlanee. Sollte das Haus Oeſtreich eine ent—
ſchendende Uebermacht im Deutſchen Reiche uber
das Haus Baurn bekommen; ſo verlor Preuſſen
ſeinen Einfluß in die allgemeinen Reichsangelegen—

heiten. Man mußte es alſo zu hintertreiben ſu—
chen, daß der Konig von England und die Koni—
ginn ven Ungarn, durch die wahrſcheinliche Hof—
nung glüucklicher Fortſchritte geblendet, den Kaiſer

nicht des Thrones entſetzten. Der Weg der Vor—
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ſtellungen war der einzig ſchickliche ſur den Konig
von Preuſſen. Er gebrauchte die Grunde, die
einem Deutſchen Furſten gezjiemen, welchen Cuer

fur das Wohl ſeines Vaterlandes und fur die jerte
Reichsverfaſſung beſeelt; er beſchwor den Konig
von England: das Deutſche Reich nuht, ohne die
wichtigſten Urſachen, zum Schauplutz des dem
Ausbruche nahen Krieges zu machen; und zu be—
denken, daß es keinem Deutſchen Reichsſtande er—
laubt ſei, ohne Bewilligung des Reiel stages, frem—
de Truppen in ſein Vaterland hineinzuziehen.
Mehr konnte dieſer Furſt in ſeinen damaligen Um—

ſtaunden nicht thun. Auſ Frankreich konnte er
nicht Rechnung machen, denn er hatte es durch den
Breslauer Frieden ſich abgeneigt qeruatht; und mit
den Englandern durfte er nicht brechen, wirl ſie die
einzigen waren, welche ihm fur dieſen Frieden die
Gewahr leiſteten. Auch waren die Sachen noch
nicht ſo ſehr aufs Aeußerſte gelommen, um deshalb
ſeine Staaten wiederum in einen neuen Krieg zu
ſturzen; er mußte ſich folglich an dem Verſprechen
des Konigs von England genugen laſſen, der ſich
verbindlich machte, nichts zu unternehmen, was
der Wurde des Kaiſers oder ſeiner Erblander nach—

theilig ware.
Aber dieſe Unterhandlung mit den Englandern

war nicht die einzige. Noch emne andre hatte der
Konig in Petersburg angefangen, deren Gegen—
ſtand ihn naher betraf. Es kam darauf an, die
Kaiſerinn von Rußland zur Gewahrleiſtung des
Breslauer Friedens zu bewegen. Hiergegen ar—
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beiteten die Englander und die Oeſtreicher aus allen

Araften, obgleich nur unter der Hand. Die bei—
den Bruder Beſtuſchef, Miniſter der Kaiſerinn,
fanden Gelegenheit immer neue Schwierigkeiten zu
ceregen, und veranlaßten dadurch beſtäandigen Auf—
ſchub der Beendigung dieſer Sache. Die Koni—
einn von Ungarn betrachtete die von ihr geſchehene
Abtretung Schleſiens als eine erzwungene Hand—
lung, von der ſie ſich mit der Zeit loßſagen, und
ihre unfreiwillige Genehmigung auf die Noth und
die druckenden Umſtande ſchieben konnte. Die
Englander wollten den Konig von Preuſſen ganz
emzeln halten, und ihn aller Unterſtutzung berau—
ben, um ihn ganzlich von ſich abhangig zu machen.
So ſehr die Furſten auch dergleichen Abſichten ver—

bergen mogen, ſo ſchwer halt es doch, ſie ganz
unerforſchlich zu machen.

Um dieſe Zeit ward der Friderichshamnſche
Frieden zwiſchen Rußland und Schweden beſta—
tigt Der Verluſt eines wuſten Theiles von
Jinnland war das geringſte Uebel, woruber
Schweden ſich zu beklagen hatte; aber der Deſpo—
tismus, den die Ruſſen in Stockholm ubten, vol—
lendete die Schande der letztern Nazion. Ein Un—
terthan der Kaiſerinn ward in Schweden ſo geach—
tet, als es nur ein romiſcher Senator zu Caſars
Zeiten in Gallien ſein konnte. Einer unglucklichen
Nazion fehlt es nie an Feinden. Die Danen woll—
ten von Schwedens Unfallen Vortheil ziehen. Der

2) Die Kapitulazion geſchah zu Helſingfors, der Frieden

i Abo.
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Reichstag war in Stockholm verſammlet, um den
ſo eben mit den Ruſſen geſchloſſenen Frieden zu be—
ſtatigen, und um einen Thronfolger zu ernernen.
Der Konig von Dannemark, der die Abſicht hatte,
die drei Kronen, Schweden, Dännemark uno
Norwegen auf das Haupt ſeines Kronprinzen zu
vereinigen, erregte die Dalekarlier zu cinem Auf—
ſtand, wiegelte die Geiſtlichkeit auf, beſtach eintae
Burger; aber dennoch fand die Ausfuheung ſeines

Plans ſo viele Schwierigkeit, daß er noch in der
Geburt erſtickte. Die Daniſchen und Schwodi—
ſchen Truppen zogen ſich ſchon an den Granzen zu—
ſammen; der Reuhstag der Schweden war aufs
außerſte bemuht, ſich Hulfe zu verſ! eſien, und
ſie erſuchten den Konig von Preuſſen um ſeine
freundſchaftliche Dienſtleiſtung, einen Serki! aut
ihren Nachbaren zu bewirken. Der Kenig der—
wandte ſich zu ihrem Vortheil, und der Konig von
Dannemark antwortete ihm: daß er in Ruclſicht
auf ſeine Erinnerungen nichts ubereilen wurde.
Aber, was vielleicht unglaublich ſcheinen wird,
eben dieſe Schweden, die kurz zuvor einen ſo ent—

ehrenden Frieden mit Rußland geſchloſſen hatten,
baten itzt die Kaiſerinn um Schutz wider die Danen.

Eliſabeth bewilligte ihnen denſelben, und ſchickte
zu dem Ende den General Keith mit 10,0o0o Mann
auf Galeeren ab. Und nun ward mit Hulfe dieſer
Truppen, ſtatt des Kronprinzen von Dannemark,
der Herzog von Holſtein und Biſchof von Lübeck
zum Nachfolger des betagten Konigs von Schwe—
den, Landgrafen von Heſſen, erwahlt. Auf dieſe
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Art ward ungefahr in einem und eben demſelben
Jahre Schweden von der Kaiſerinn von Rufiland
geſchlagen, beſchutzt, und endlich an einen Herzog
von Holſtein vergeben. Der Reichsrath zu Stock—
holm ſuchte uber ſoviel Unglucksfalle ſeinen Troſt in
Begehung von Grauſamkeiten: die Generale Bud—
denbrock und Lewenhaupt mußten auf dem Blut—
geruſte ſterben. Man beſchuldigte ſie der Verra—
therei und treuloſer Handlungen, aber nichts war
erwieſen; ihr ganzes Verbrechen beſtand in Unwiſ—
ſenheit und zu großer Schwache.

Doch es iſt Zeit dieſe traurigen Scenen, die
ſich im Norden zutrugen, zu verlaſſen, um wieder
nach Suden zu kehren, und zu ſehen, was in
Bohmen vorging, nachdem die Franzoſen es ge—
raumet hatten. Die Koöniginn von Ungarn begab
ſich nach Prag, um die Huldigung dieſes Konig—
reichs anzunehmen, das ſte wenigſtens eben ſo viel,

wo nicht mehr, durch ihre Entſchloſſenheit, als
durch die Macht ihrer Waffen wieder erlangt hatte.
Gerade am Tage ihrer Kronung erhielt ſie die
Nachricht, daß in Baiern der Feldmarſchall von
Khevenhuller von Scharding nach Braunau mar—
ſchirt ſei, und von dort den General Minuzzi, der
ein Korps von 7 bis 8ooo Kaiſerlichen befehligte,
vertrieben habe. Die genauern Umſtande dieſer
Begebenheit haben wir von Preußiſchen Offizieren
erfahren, die dieſen Feldzug als Freiwillige bei der
Oeſtreichiſchen Armee mitmachten. Herr von Khe—
venhuller naherte ſich Scharding, einem feſten Orte
an der Jnn, nahe an den oſtreichiſchen Granzen;

ſeine
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ſeine Truppen, die die Winterquartiere verließen,
ruckten auf verſchiebdnen Wegen, dorthin. Unge—
achtet aller Sorgfalt dieſes geſchickten Offizieres,
ſeine Abſicht zu verbergen, ward ſie doch dem Feld—
marſchall von Seckendorf bekannt, und dieſer be—
fahl Herrn von Minuzzi, ſich aus Braunau zu zie—
hen. Allein diefer einſichtsloſe General wußte we—
der wie er, dem Befehl ſeines Obern gemaß, ſemen
Ruckzug antreten, noch wie er ein vorcheilhaftes
Terran wahlen ſollte, um den Feind zu erwarten
und abzuhalten. Herr von Khevenhuller befand
ſich bald im Angeſichte der Baiern. Er ſah daß
Minuzzi von vorne nicht anzugreifen ſei, weil vor
der Fronte ein tiefer Graben beide Heere trennte.
Der rechte Flugel ſtieß an Braunau, das man in

Eile wahrend des letzten Winters befeſtiget hatte.
Aber ſo feſt auch dieſer Standort auf dem rechten
Flugel und vor der Fronte war, ſo ſchwach hinge—
gen war er in Anſehung des linken Flugels. Herr
von Khevenhuller bemerkte dies beim erſten Blick.
Er ſchickte Herrn von Berlichingen mit emem gro—
ßen Haufen Reuterei ab, welcher die Kaiſerlichen
umging, und, nachdem er ſich durch Umwege ge—
naähert hatte, plotzlich auf dieſen an nichts geſtutz—
ten Flugel fiel; indeß Nadaſti mit ſeinen Huſaren
die Minuzziſchen Truppen in der Fronte angrif.
Es war eigentlich keine Schlacht: die Baiern flo—
hen, ohne ſich zu vertheidigen; ein Theil ihrer
Reuterei rettete ſich nach Braunau, und ihr Fuß—
volt fluchtete auf das Glacis der Stadt. Minujzzi,
der großte Theil ſeiner Truppen, und die Stadt

Binterl. W. Fr. il. ater Th. B
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Braunau, ergaben ſich gleich darauf dem Sieger.
Emige Ueberbleibſel dieſer Reuterei nahmen den
Weg nach Burghauſen, wo die Kaiſerlichen noch
ein Korps ſtehen hatten. Die Franzoſen, welche
zu Oſterhofen ſtanden, erwarteten nicht die Annahe—
rung der Oeſtreicher. Der alte Broglio, der die—
ſes Heer mit dem Marſchall von Maillebois und
dem Feldmarſchall von Seckendorf befehligte, war
von dem letztern aufs dringendſte angefordert wor—
den, dem Feinde zuvor zu kommen, und die Trup—
pen zuſammen zu ziehen, ehe Herr von Khevenhul—
ler im Stande ſei etwas zu unternehmen; aber dies
Anfordern war vergebens. Seine Feinde behaupte—
ten ſogar, daß ihm der ſchlechte Fortgang eies

Krieges, an welchem der Marſchall von Belle—
Jsle den meiſten Antheil gehabt hatte, nicht ein—
mal unlieb grweſen ſei. Andere ſind der wahr—
ſcheinlicheren Meinung: er habe Befehl vom Hofe
gehabt, nach Frankreich heim zu kehren und Bai
ern zu verlaſſen. Doch, dem ſei, wie ihm wolle;
genug, ſein Betragen ſchien dieſe letzte Meinung
zu beſtätigen, und der Hof außerte bei ſeiner Ruck—

kunft keine Unzufriedenheit gegen ihn. Die Oeſt—
reicher verſtanden den Vortheil zu benutzen, daß ſie
ein Korps ausmachten, und wider Truppen, die
in einzelne Haufen zertheilt waren, ſtritten. Der
Prinz von Lothringen kam im Lager an; und ohne
zu zogern, vertrieb er die Franzoſen aus Decken—
dorff: alles wich vor ihm; ſo wie er vorruckte, ſo
erhielten die franzoſiſchen Truppen Befehl, ſich zu—
ruck zu ziehen. Einige ziemlich anſehnliche Fluſſe,
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die in Tyrol entſpringen, durch Baiern ihren Lauf
nehmen, und ſich in die Donau ergießen, machen
es fur Befehlshaber, die ſich vertheidigen wollen,
leicht, die Ufer dem Feinde ſtreitig zu machen.
Aber der Prinz von Lothringen fand nicht den ge—
ringſten Widerſtand bei ſeinem Uebergange. Bro—

glio brach von Straubing auf, wo er ein greßes
Magazin hatte, und ließ nur eine ſchwache Beſa—
tzung zuruck, die dem Feinde aufgeopfert ward.
Schon waren bei Donauwerth 10,000 Frauzoſen
als Hulfstrupopen angekommen, um zu ihm zu
ſtoßen; itzt wurden ſie die Gefahrten ſeiner Flucht.
Ungeachtet der ſtorkſten Vorſtellungen, welche Herr
von Seckendorf den Franzoſen machte, verließen
ihn dieſelben, und machten in ihrem Marſche nicht
eher Halt, als zu Straßburg, wo Herr von Bro—
glio, gleich am Tage ſemer Ankunft, einen Ball gab:
wahrſcheinlich dem glorreichen Feldzug, den er ſo
eben beendigt hatte, zu Ehren! Der unqluck—
liche Seckendorf war indeß beſchaftigt, die Ueber—
reſte ſeiner kaiſerlichen Truppen, die ſich bei Brau—
nau ſo ſchlecht gehalten hatten, zuſammen zu brin—
gen: er ließ ſie zudem Korps, das bei Burghau—

ſen ſtand, ſtoßen, und zog ſich eiligſt nach Mun—
chen zuruck, das er verließ, um ſich mit der Fran—
zoſiſchen Armee zu vereinigen. Da er aber uber—
zeugt war, daß dieſe Truppen uber den Rhein zu—
ruckgehen wurden; ſo ſchrieb er an den Marſchall
von Broglio: daß, da die Franzoſen den Kai—
ſer verließen, ſich dieſer Herr genothigt ſahe, ſie
wieder zu verlaſſen, und fur ſeine Sicherheit, wie

B 2
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und auf welche Art er konnte, zu ſorgen. Zu—
gleich erſuchte er den Prinzen von Lothringen und
Herrn von Khevenhuller um Unterhandlung wegen
eines Waffenſtillſtandes; und erhielt ein Verſpre—

chen, welches das nehmliche beſagte. Die Oeſt—
reicher verſprachen nehmlich, die kaiſerlichen Trup—

pen ſo lange zu achten, als dieſe ſich auf einem
neutralen Gebiete des Reichs befinden wurden.
Der gluckliche Fortgang hatte die Oeſtreicher ge—
blendet: ſie verachteten nun jene Truppen zu ſehr,

um ſie zu entwafnen; ſie eilten nach dem Rhein,
in der ſchimariſchen Hoffnung, Lothringen wieder
zu erobern. Oft iſt im Kriege das Gluck gefährli
cher als Ungluck: einigen floßt es zu viel Sicherheit

ein, andern zu viel Verwegenheit. Derjenige wur—
de den Namen des großten Feldherrn verdienen, deſſen

Geiſt bei jedem Wechſel des Glucks ſich immer gleich
bliebe, und der nie Thatigkeit von Vorſicht trennte.

Wahrend der Prinz von Lothringen ſich
dem Rheine naherte, ward Deutſchland von
einer neuen fremden Armee uüberſchwemmt, die un—

ter dem Vorwande, dieſes Reich zu beſchutzen, zu
deſſen Verderben beitrug. Der Konig von Eng—
land hatte ſeine Hannoveriſchen und Engliſchen
Truppen, unter Lord Stairs Oberbefehl, nach dem
Niederrheine geſchickt. Georg ging ſelbſt uber das
Meer, und kam nach Hannover, um ſich hernach
an die Spitze ſeines Heeres zu ſtellen. Lord Stairs,
der bei Hochſt ſtand, wagte es, uber den Mairn zu
gehen; die Franzoſen aber, die ihn genau beobach
teten, nothigten ihn ſogleich, ſeine erſte Stellung
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wieder zu nehmen. Dieſer Schulerſtreich machte
den Konig von England beſorgt, daß ſein General,
deſſen Temperament allzuheftig war, noch irgend
einen großern Uebereilungsfehler begehen mogte;
und er eilte daher, den Oberbefehl ſeiner Truppen
ſelbſt zu ubernehmen. Dieſes Heer beſtand aus
17,000 Englandern, 16,000 Hannoveranern,
und 10,000 Oeſtreichern, zuſammen alſo aus
43,00o ſtreitbaren Mannern. Sechs tauſend Heſ—
ſen und einige Regimenter Hannoveraner waren
noch auf den Marſch, um zu ihnen zu ſtoßen. Lord
Stairs hatte ſo unbedachtſam verfahren, daß es
itzt ſeinen Soldaten an Brot und ſeinen Pferden
an Futter gebrach. Um dieſer Ungemachlichkeit
abzuhelfen, ſchlug der Konig ſein Lager bei Aſchaf—
fenburg auf; aber dies Mittel war nicht hinrei—
chend, um die Nachlaßigkeit, daß man nicht ge—
nug Lebensmittel zuſammen gebracht hatte, wieder

qgut zu machen. Der Rhein konnte noch Hulfe
verſchaffen; da aber der Konig ſich itzt davon ent—
fernt hatte, ſo war er mehr als vorher im Gedrange.
Vor ihm war der Main, und die Franzoſen, die
deſſen entgegengeſetztes Ufer inne hatten; hinter
ihm lagen die unfruchtbaren Gebirge des Speſſart.
Nur allzubald ward er ſeinen Fehler gewahr. Der
Marſchall von Noailles hungerte den Konig von
England in ſeinem Lager aus; und da er voraus—
ſah, daß dieſer hier nur wenig Tage bleiben konnte,
ſo entwarf Noailles einen Plan, der des großten
Feldherrn würdig war. Er nahm Dettingen ein,
ließ zwei Brucken uber den Main ſchlagen, und

B 3
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ihnen zur Seite Furten zum Durchſetzen fur ſeine
Reuterei einriq,ten. Alles dies geſchah, ohne daß
der Konig von England das geringſte davon erfuhr;
es war das Vorſpiel zu der bald bevorſtehenden
Schiacht. Um ſich einen deutlichen Begriff hievon
zu machen, muß man wiſſen, daß die bei den Quel—
len des Mains ausgehungerte Engliſche Armee ſich
gar nicht mehr erhalten konnte, wenn ſie nicht den

Weg uber Hanan nahm. Jhr linker Flugel müßte,
beim Heraustreten aus dieſen Anhohen, ſtets längſt

des Maines fortziehen, und uber die kleine Ebne
bei Dettingen gehen. Herr von Noailles, der alles
dies wußte, hielt ein Detaſchement bereit, um
Aſchaffenburg in dem Augenblick, wo es die Eng«

lander verlaſſen wurden, zu beſeten. Den ganzen
Main entlang hatte er verſteckre Batterieen anlegen
laſſen, von welchen er auf die Kolonnen der Ver—
bundeten wahrend ihres Marſches in der großten
Nahe feuren konnte. Der ſtarkſte Theil ſeines
Heers ſollte uber den Main gehen, um ſich hinter
einen Bach zu ſtellen, der aus dem Speſſart ent—
ſpringt, und ſich hier vorbei in den Main ergießt.
Dieſe Truppen ſchnitten gerade den Weg nach Ha—
nau ab. Der Konig von Englankkfand folglich bei
dem Austritt aus dieſem eingeſchloſſenen Wege,
gerade gegen ſich uber ein Kriegsheer, und Batte—
tien in ſeiner Flanke. Hatte der Marſchall von
Noailles dieſen Plan mit eben ſo großer Sorgfalt
ausgefuhrt als er ihn mit Einſicht entwarf, ſo ware
der Konig von England gezwungen geweſen, ent—
weder die Franzoſiſche Armee in einer ihr hochſt vor—
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theilhaften Stellung anzugreifen, um ſich, mit dem
Degen in der Fauſt, den Weg nach Hanau zu bah—
nen, oder ſich durch die Wildniſſe des Speſſart zu—
ruckzuziehen, wo ſeine Truppen unfehlbar, aus
Mangel an Lebensmitteln, ſich hätten zerſtreuen
müſſen. Der Hunger vertrieb die Englander aus
Aſchaffenburg, wie es Noailles vorhergeſehen hatte.
Die Truppen, die korpsweiſe waren gelagert gewe—
fen, marſchirten nicht kolonnenweiſe, ſondern folg—

ten ſich in Diſtanzen: zuerſt kamen die Hannove—
raner, darauf die Englander, und endlich die Oeſt—

reicher. Der Konig fuhr in ſeiner Kutſche neben
den Hannoveriſchen Truppen. Man benachrich—
tigte ihn, wahrend des Marſches, daß ſein Vortrab
von einem Haufen franzoſiſcher Reuterei angegrif—

fen werde; und gleich darauf erfuhr er, daß das
ganze Franzoſiſche Heer uber den Mam gegangen
ſei, und ihm gerade gegen uber in Schlachtord—
nung ſtehe. Der Konig ſetzte ſich zu Pferde, um
ſich durch ſeine eignen Augen zu uberzeugen. Und
in dem Augenblicke begann die Kanonade der Fran—
zoſen; ſein Pferd ward ſcheu, und wurde ihn mit—
ten ins feindliche Heer geriſſen haben, hatte nicht
ein Stallmeiſter ſich ihm in den Weg geſturzt, um

es aufzuhalten. Georg ſtieg ab, und focht nun zu
Fuß an der Spitze eines ſeiner Engliſchen Batail—
lone. Die Truppen mußten ein kleines Geholz
paſſiren; und dadurch gewannen ſie Zeit, die ubri—
gen von der ihnen drohenden Gefahr zu benachrich—

tigen. Der Herzog von Ahremberg und Herr von
Neuperg eilten mit ihren Oeſtreichern herbei, und
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ſtellten ihre Armee, ſo gut es die Umſtande zulaſſen
wollten, in Ordnung, dem Franzoſiſchen Heere ge—
genuber. Dies Schlachtfeld hatte nur 1200
Schritt in der vordern Breite; und die Verbunde—
ten mußten ſich daher ſieben bis acht Mann hoch
ſtellen. Die Franzoſen ließen ihnen nicht die Zeit,
ihre Anordnung ruhig zu Stande zu bringen: die
Konigliche Leibgarde griff ſie an, drang durch vier
Reihen Reuterei, ſchlug alles was ihr in den Weg
kam nieder, und that Wunder der Tapferkeit; viel—
leicht wurde ſie den Ruhm dieſes Tages davon ge—
tragen haben, hatte ſie nicht immer neue Glieder zu
beſtreiten gefunden. Dieſe wiederholten Angriffe
hatten ſie in Unordnung gebracht; das ward das
Oeſtreichiſche Regiment Sthrum gewahr, und dies
trieb ſie nun auch einmal zuruck. Jndeß wurden
darum die Franzoſen die Schlacht noch nicht verlo—
ren haben; die wahre Urſache beſtand in der un—
uberlegten Bewegung der Herren von Harcourt
und von Grammont. Sie ſtanden mit der Bri—
gade der Franzoſiſchen Garde auf dem rechten Flu—
gel der Armee; und verließen mit einemmal ihren
Poſten, ohne Befehl dazu zu haben, weil ſie den
Einfall bekamen, dem linken Flugel der Verbun—
deten, welcher am Main entlang zog, in die Seite
zu fallen. Durch dieſe Schwenkung hinderten ſie
ihre eigenen Batterieen, die jenſeit des Mains er—
richtet waren und die Verbundeten ſehr beunru—
higten, am Feuern. Die Franzoſiſche Garde
hielt nicht einmal die erſte Salve der Oeſtreicher
aus: ſie flohen auf ſehr ſchimpflithe Weiſe, und
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ſturzten fich in den Main, wo ſie ertranken; Andre
erregten Muthloſigkeit und Schrecken bei dem ubri—
gen Heere. Der Prinz Ludwig von Braunſchweig,
der bei den Oeſtreichiſchen Truppen diente, hatte
alle Muhe von der Welt, den Konig von England
zu bewegen, daß er die Englander vorrucken ließ;
und doch waren es dieſe eigentlich, die die Franzo—
ſen zur Flucht und zum Ruckmarſch uber den Main

brachten.
Die Franzoſen ſelbſt trieben Scherz mit ihrem

Ruckzuge. Man nannte dieſen Vorfall „den
„Tag der verungluckten Stabe;“ weil die Herren
von Harcourt und von Grammont den Angrif nur
in der Hofnung unternommen hatten, um dafür,
als ſchuldigen Lohn ihrer Tapferkeit, den Marſchalls—
ſtab zu erhalten. Man gab der Franzoſiſchen Garde

den Spottnamen: „Main-Enten.“ Man hangte
einen Degen an Noaille's Wohnung, mit der Jn—
ſchrift: „Du ſollſt nicht todten.“ Freilich hatte dieſer
Marſchall nicht bei ſeiner Batterie auf der andern
Seite des Maines bleiben ſollen. Ware er bei
dem Heere geweſen, ſo wurde er nie der Franzoſi—
ſchen Garde verſtattet haben, ſo zur Unzeit einen
Angriff zu thun; und waren die Truppen auf ihren
Poſten geblieben, ſo hatten die Verbundeten ſie
niemals daraus vertreiben konnen. Dieſe Schlacht
verſchafte dem Konige von England nichts mehr, als
Lebensmittel fur ſeine Truppen. Die Ariillerie der
Hannoveraner ward vollkommen wohl bedient. Ei—
nige Haunoveriſche und Oeſtreichiſche Regimenter
zeichneten ſich vorzuglich aus, vor allen das Rear—
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ment von Styrum. Herr von Reuperg hatte den
meiſten Antheil an dieſer ſiegreichen Schlacht, woa

bei ihn Prinz Ludwig von Braunſchweig aufs
beſte unterſtutztte. Jch weiß von einem Offiziere,
der dabei zugegen war: daß der Konig von Eng—
land, wahrend des ganzen Gefechtes, vor der
Sritze ſeines Hannoveriſchen Bataillons ſtand,

den linken Fuß ruckwarts geſtellt, den rechten Arm,
mit dem Degen in der Hand, gerade ausgeſtreckt,
ungefahr in der Stellung, worin ſich ein Fechtmei—
ſter legt, der die Quarte ſtoßen will; Er gab Be—

weiſe der Tapferkeit, aber ertheilte keinen Befebl,
der auf die Schlacht ſelbſt Bezüg gehabt hatte.
Der Herzog von Kumberland focht mit den Eng—
landern an der Spitze der Garde; und erregte glei—

che Bewunderung durch ſeinen Muth, und durch
ſeine Menſchenfreundlichkeit. Er war ſelbſt ver—

wundet; aber verlangte, daß der Wundarzt vor
ihm einen Franzoſiſchen von Wunden ganz durch—

bohrten Gefangnen verbinden ſollte. Die Alliir—
ten hatten keinen Gedanken daran, die Franzoſen
zu verfolgen; ſondern dachten nur darauf Lebens—
mittel in ihrem Magazine in Hanau zu finden.
Der Sieger nahm ſeine Abendmahlzeit auf dem
Schlachtfelde ein, und ſetzte dann unverzuglich
ſeinen Weg fort, um zu ſeinem Vorrathe zu ge—
langen. Aeußerſt merkwurdig iſt, daß Lord Stairs,
nach dieſer gewonnenen Schlacht, den Marſchall
von Noailles in einem Briefe bat, fur die Ver—
wundeten Sorge zu tragen, die auf dem Schlacht—
felde lagen, welches die Sicger verlaſſen hatten.
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Da die Verbundeten ſammtlich ein grunes Band
an ihren Huten trugen, ſo befeſtigte man an dem
Bande des Konigs einen Lorbeerzweig, den er auch

ohne Bedenken trug. Dies ſind Armſrligkeiten,
aber ſie ſchildern doch den Menſchen.

Dem Konig von Preuſſen machte dieſer Sieg
eben nicht ſo viel Freude, als dem Konig von Eng—
land. Er mußte befurchten, daß die Franzoſiſchen
Miniſter nicht feſt genug in ihren Entſchluſſen, und
itzt durch eine Reihe von Unfallen muthlos gemacht
waren, und daß ſie daher Ludwigs XV Ruhm
und den Vortheil des Kaiſers aufopfern mogten,
um ſich aus den taglich neuaufwachſenden Verle—
genheiten zu retten. Der Konig wollte die Abſich—

ten der Verbundeten genau erfahren; und ſandte
zu dem Ende den jungen Grafen Fink an den Ko—
nig von England, unter dem Vorwande, ihm zu
ſeinem Siege Gluck zu wunſchen, eigentlich aber
in der Abſicht, auf Lord Carterets Benehmen ein
wachſames Auge zu haben, und die Unterhandlun—
gen, die ſich in dieſem Lager anſpinnen konnten,
zu ergrunden. Prinz Wilhelm von Heſſen, des
Konigs von Schweden Bruder, war ſehr wohl fur
den Vortheil des Kaiſers geſonnen; man bediente
ſich ſeiner, um dem Lord Carteret einige Vergleichs—

vorſchlage zur Ausſohnung zwiſchen Baiern und
Oeſtreich annehmlich zu machen; aber dieſer Eng—
lander war nicht fein genug, ſeine innern Geſin—
nungen zu verhehlen. Man merkte bald, daß er
von keimem Vergleiche horen wollte, daß ſein Herr
Krieg wunſchte, und die Koniginn von Ung irn fur
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ihren Gemahl den Kaiſerthron verlangte, beide
aber gleich ſehr den Untergang Baierns wunſchten.
Der Konig von England entſagte bald dem von
ihm ſelbſt ubernommenen Amte eines Beſchutzers
des Deutſchen Reichs; eine geborgte Rolle ganz
zu Ende zu ſpielen, iſt immer ſchwer: nur bei ſei—
nem eigqnen Charakter befindet man ſich bequem.
Voll Stolz verweigerte er die Schadloshaltungen,
die verſchiedne Furſten fur den Schaden, den ſeine
Truppen in ihren Landern angerichtet hatten, von
ihm verlangten; ſo wie er dieſen Furſten auch nicht
einmal die von ihnen gelieferte Futterung und Le—
bensmittel erſetzen wollte. Jn einem Aufſatz, den
er drucken ließ, um dieſe Schadenserſetzungen von
ſich abzulehnen, bediente er ſich hieruber emes ſon—
derbaren Ausedrucks; er ſagte nehmlich: „Es
„ware das weniqſte, was die Deutſchen Reichs—
„furſten thun konnten, das Heer ihres Befreiers
„und Erretters frei zu halten; indeß wolle er doch
„darauf bedacht ſein, ſie zu bejahlen, nach Maß—
„gabe der Auffuhrung dieſer Staaten gegen ihn.“
Dieſer Uebermuth machte ihn vollig verhaßt. Der
allerdeſpotiſchſte Monarch druckt ſich nicht in ſo ge—

bieteriſchen Worten aus. Der Konig handelte
aus Eigennutz; Carteret war heftig; und derglei—
chen Charaktere bedienen ſich nur ſelten Ausdrucke

der Maßigung.
Jndeß daß alle dieſe Begebenheiten am Main

vorfielen, verfolgte der Prinz von Lothringen die
Franzoſen bis an die Ufer des Rheins. Sem Heer
war in drei Kolonnen getheilt; und, wahrend der
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Zeit daß es gegen die Gränzen vom Elſaß anruckte,
begab er ſich mit dem Feldmarſchall von Kheven—
huller zur Engliſchen Armee; welches ſie um ſo
eher ohne Schwierigkeiten thun konnten, da Herr
von Noailles bei Oppenheim uber den Rhein gegan—
gen war. Der Konig von England wellte eimen
Uebereinſtimmungsplan entwerfen, welchem zufolge

die Bewegungen beider Armeen ſo mit einander
verbunden waren, daß ſie auf einen Zweck hiar—
beiteten; und dieſer Zweck beſtand, nach der ge—

troffenen Verabredung, darin: Lothringen wieder
zu erobern. Zu dieſem Ende follte der Konig von
England bei Mainz uber den Rhem gehn, und
gerade in Elſaß einrucken, wodurch es dem Prin—
zen von Lothringen leichter moglich ſem wurde, bei
Baſel uber den Rhein zu gehen, ſodanu Lothrin—
gen einzunehmen, und endlich die ſiegreichen Trup—

pen, theils in Burgund, theils in Champagne, die
Winterquartiere beziehen zu laſſen. Dieſer Plan
war ungemein weitausſehend: die Ausfuhrung ent—

ſprach. ſeiner Große gar ubel. Der Konig von
England, der ſich durch nichts aufgehalten ſah,
ging bei Mainz uber den Rhein, und begab ſich
nach Worms. Der Prinz von Lothringen war nicht
ſo glucklich. Er ließ einige Truppen nach einer Jnſel

des Rheins uberſetzen, und einige Ungarn nach dem
andern Ufer des Fluſſes; aber jene wurden mit
Verluſt zuruckgetrieben, die Rheininſel mußte wie—
der verlaſſen werden, und dieſer Prinz ſchleppte
kraftlos im Breisgau das Ende eines Feldzuges
fort, deſſen Anfang ſo glanzend geweſen war.
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Das Lager bei Worms ward nun, durch die Un—

thatigkeit der Truppen, der Mittelpunkt der Unter—
handlungen. Die Franzoſen bedienten ſich aller
moglichen Mittel, um Grund und Boden kennen
zu lernen: ſie thaten Jem Lord Carteret Vorſchla—
ge, und wagten einige Anerbietungen, um zu ſe—
hen wie tief man gehen muſſe, und um zu erſehren,
unter was fur Bedingungen der Friede zu erlangen

ſei. Die Ausſichten des Konigs von England
uberſtiegen aber bei weitem alles, was Fraukreich
ihm mit Schicklichkeit anbieten konnte. Konig
Georg wußte wohl, daß dem Konig von Preuſſen
ſeiur angefangenen Unterhandlungen bekannt waren;
und er kam alſo auf den Gedanken, ſich dieſes Uni—
ſtaudes zu bedienen, um ihn zu tauuſchen. Er theilte
ihm einen Friedensvorſchlag mit, in welchem ſich

Frankreich erbot, der Koniginn von Ungarn bei
der Eroberung Schleſiens beizuſtehen, wenn ſie
dafur den Kaiſer anerkennen und ihn in den ruhigen

Beſitz Baierns wieder einſetzen wollte. Lord Hin—
fort reiſte nach Schleſien, wo der Konig damals
war, um ihm dies zu erofnen; aber es geſchah mit
einer ſo andringlichen Eilfertigkeit, daß, ſtatt die—
ſen Furſten von der Wahrheit des Projekts zu uber—
zeugen, ihn dies vielmehr auf den Argwohn brachte,
die ganze Sache wegen dieſer Vorſchlage Frank—

reichs ſei falſch und eine bloße Erdichtung. Die
Geſinnungen des Konigs von England gegen Preuſ—
ſen waren zu ſehr bekannt; und ſeine Abgeneigt—
heit ward durch ſein Betragen gegen den Grafen
Fink offenbar. Alles dies beſtarkte den Konig in
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der Meinung, daß dieſe vertrauliche Mittheilung
eine Falle ſei, die ihm Carterets liſtige Staaiskluqe
heit ſtellen wollte. Er antwortete indeß dem Lord
Hinfort: daß er uber den bei dieſer Gelegenheit
ihm vom Konige von England gegebenen Beweis
der Freundſchaft ſehr geruhrt ſei; daß er aber zu
ſehr auf die Rechtſchaffenheit der Koniginn von Un—
garn, auf die Weisheit Konigs Georg, und ſelbſt
auf deſſen Gewahrleiſtung rechne, um nicht feſt
uberzeugt zu ſein, daß ſich dieſe beiden Mächte nie
in Abſichten einlaſſen wurden, die ihren eingegan—
genen Verbindungen ſo gerade widerſpräachen, und
deren Erreichung weit ſchwerer ins Werk zu rich—
ten ſein wurde, als man ſich vorſtellen mogte.
Der Engliſche Miniſter hatte eine ſolche Antwort
nicht erwartet; und ſein Unmuth malte ſich, wider
ſeinen Willen, auf ſeinem Geſichte. War es aber
wohl wahrſcheinlich, daß der Konig von Frankreich
zu einem ſo lacherlichen Mittel ſeine Zuflucht neh—
men wurde, um ſeinen Frieden mit der Koniginn
von Ungarn zu Stande zu bringen? Sollte er
ſich deswegen in einen neuen Krieg verwicleln, und
ſelbſt das Werkzeug zur Vergroßerung des Hauſes

Oeſtreich werden, da es doch der unveranderliche
Staatsvortheil ſeines Reichs verlangte, daſſelbe zu
unterdrucken? War es nicht weit naturlicher, al—
les fur ein Marchen zu halten, das Lord Carteret
erſonnen habe, um den Konig von Preuſſen wider
Frankreich aufzubringen? Konnte Carteret nicht
ſo geſchloſſen haben: der Konig von Preuſſen iſt
lebhaſt, er fangt leicht Jeuer, eine Entdeckung,
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wie die unſrige, wird ihn aufs heftigſte in Zorn
bringen; Lord Hinford wird dies benutzen und ihn
in ſeiner Erbitterung ſo weit bringen, daß er ſich
wider Frankreich erklart; und dann haben wir dieſe

Hulfe ſehr wohlfeilen Kaufs erhalten? Jndeſſen
muß man geſtehn, daß Lord Hinfords Nachricht
von ſo vielen ſcheinbaren kleinen Umſtanden beglei
tet war, daß es wohl der Muhe verlohnte, ſich erſt
daruber naheres Licht zu verſchaffen, ehe man ſie
ganz und gar verwarf. Hier ſind dieſe naähern Um—

ſtande: Ein gewiſſer Herzel, Kundſchafter von
Frankreich, war zu dem Kurfurſten von Mainz
gekommen, um dieſen Furſten mit den Vorſchlagen
bekannt zu machen, die er an die Englander wollte
gelangen laſſen. Durch das Betreiben der Oeſt—

reicher war dieſer Graf von Oſtein an die Stelle des
verſtorbenen Grafen von Elz, der Karln VII ge—
kront hatte, zum Kurfurſten von Mainz erwahlt
worden. Er war alſo ein Geſchopf Oeſtreichs, und
ſtand uberdem noch im Solde der Englander, denen
er ſich ganzlich verkauft hatte. Graf Fink ward
nach Mainz geſandt, um dieſe Sache aufzuklaren;
auch in Frankreich wandte man alles an, um zu
ſehen, ob es moglich ſei, die Wahrheit hiervon zu
erforſchen: aber alles war vergebliche Muhe.
Vielleicht hatte Herzel aus eigenem Kopfe die Re—
den gefuhrt, welche jene Erzahlung veranlaßten.
Kurz, es war ein Abgrund von Lug und Trug;
und es gehorte ein neuer Oedip dazu, um dies Ge—

heimniß zu enthüllen.

Eine
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Eine weit wichtigere Unterhandlung voken ißt
ihren Anfang. Der Franjoſiſche Hof fakte den
Vorſatz: den Konig von Sardinien in das In—
tereſſe von Frankreich und von Spanien mit hin—
einzuziehn. Zwar beſtand ein vorlaufiger Traktat
zwiſchen Karl Emanuel und Maria Thereſia; aber
derſelbe war ſo unbeſtimmt und m ſo allgemeinen
Ausdrucken abgeſaßt, daß man ihn, ohne Treu—
loſigkeit, immer brechen konnte. Die Unterhand—
lung der Franzoſen ging in Turin vorwarts; und
ſie ware zur Vollendung gediehen, hatten nicht die

Franzoſen und Spanier zu ſehr uber kleine Vor—
theile gehandelt. Jndeß erfuhr Lord Carteret,
was zu Turin angeſponnen ward. Er handelte
nicht lange: ſeine Anerbietungen, auf Oeſtreich—
ſche Koſten, ubertrafen das Erbieten der Franzo—
ſen bei weitem; und er gewann ſeinen Zweck bei
dem Konige von Sardinien. Zufolge dieſes Trak—
trats trat die Koniginn von Ungarn dem letztern
die Gebiete von Vigevano und Tortona und einen
Theil des Herzogthumg Parma ab; und der Ko—
nig von Sardinien leiſtete ihr dagegen die Gemahr
aller ihrer Beſitzungen in Jtalien, und verpflichtete
ſich, ſie mit ſeiner ganzen Macht darin zu beſchu—
tzen. So ward dieſer Vergleich eingerichtet und
zu Worms geſchloſſen. Der Wiener Hof war
außerſt aufgebracht, daß ihn die Englander un—
aufhorlich zu neuen Abtretungen zwangen; man
fand, daß die Englander gar ſeltſame Gewahrs—
manner der Pragmatiſchen Sanktion waren, in
welche ſie ſelbſt ſtets einen Bruch nach dem anderu

ginterl. W Fr li. 2ter Th. C



34

machten. Der Konng von Preuſſen hielt dies fur
eine voriheilhaſte Stimmung, um den Oeſtreichern

friedferngere Geſinnungen einzufloßen. Er ließ
ihnen vorſtellen: daß die Rolle, die ſie in Europa
ſpielten, nicht anſtandig ſei; daß, wenn man den
Kaiſer fur die Dratpuppe Ludwigs XV halten
muſſe, man ſie fur die Marionetten Georgs Il an—
ſahe; und daß der Friede das einzige Mittel fur ſie
ſei, ſich von der Vormundſchaft Englands los zu
machen. Dieſe Vorſtellungen wirkten um ſo tie—
fer, da die Thatſachen, worauf ſie ſich grundeten,
wahr waren; aber dem ungeachtet riß die Hof—
nung, Lothringen wieder zu erobern, die Oeſtreicher
fort, ihren einmal genommenen Maaßregeln zu fol—
gen. Der Konig von Preuſſen wollte Frieden,
et predigte allen Machten Maßigung, er ſtrebte den

einen zu beſanftigen, und den andern zuruck zu hal—

ten. Es war ſchon viel, nur zu verhindern, daß
nicht Oel ins Feuer gegoſſen ward; am Ende mußte
es doch, aus Mangel an Nahrung, von ſelbſt er—
loſchen. Aber die beſten Abſichten gelingen nicht
immer. Die Engliſchen Gineen fingen an die
Republik Holland in Gahrung zu bringen. Die
Oraniſche Partei wollte Krieg, die achten Republi—
kaner hingegen wunſchten die Fortdauer des Frie—
dens. Die Maacht der Gineen ſiegte aber endlich
uber die Beredſamkeit der beſten Staatsbürger;
und die Veremigten Niederlande erklarten ſich fur
den Staatsvorctheil der Koniginn von Ungarn, wel—
cher ſie nichts anging, und fur Lord Carterets Pla—

Auguſt. ne, wovon ſie nichts wußten. Sie ſchickten
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20,000 Mann ab, um das Heer bei Worms zu
verſtarken; 14,000 ſtießen zu demſelben, die übri—
gen waren aus emander gelaufen.

Nachdem der Marſchall von Noailles einen
Theil dieſes Feldzuqs hinter dem Speierbach zuge-—
bracht hatte, verließ er dieſe Stellung, um ſich
Landau zu nahern: damit er, im Falle der Prinz
von Lothringen ſich mit Gewalt den Uebergang uber

den Rhein und das Eindringen in Elſaß oſnete,
deſto bequemer zum Marſchall von Coiqni ſtoßen
konnte, der an die Stelle des alten Broglio den
Oberbefehl uber deſiſen Truppen ubernommen hatte.

Konig Georg folgte den Franzoſen bis an den
Speierbach; aber hier beſchloß er die Unternehmun—
gen dieſes Feldzugs damit, daß er die Schanzen,
welche die Franzoſen an ſeinen Uſern errichtet hat—

ten, ſchleifen lieſ. Er ging nach Hannover zu—
ruck, und die Truppen bezogen die Winterquartiere
in Brabant und im Bisthum Munſter. Wah—
rend ſeines Aufenthalts zu Hannover verheirathete
Georg ſeine Tochter Maria an den Kronprinzen
von Dannemark; darauf begab er ſich auf den
Weg nach London, um dort ſeinem Parlamente in
einer pomphaften Rede Bericht von ſeinen Kriegs
thaten zu geben. Will man ſich recht uberzeugen,
wie planlos die menſchlichen Handlungen ſind, ſo
darf man nur dieſen Feldzug genau zergliedern.
Am Main verſammelt ſich ein Kriegsheer, ohne
daß an deſſen Verſorgung mit Lebensmitteln ge
dacht wird; der Hunger und ein feindlicher Ueber—

fall zwingen die Verbundeten zum Schlagen; ſie

C 2
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beſiegen die Franzoſen; ſie gehen. uber den Rhein;
ſie kommen bis nach Worms; hier halt der Speier—
bach ſie auf, ohne daß ſie Mittel finden, die Feinde
von dem hier gefaßten Poſten zu vertreiben; end
lich rucken ſie gegen den Speierbach vor, den ihnen
Herr von Noailles uberlaßt; und ſie bekommen
nun Sukkurs aus Holland, um in Braband und
Weſtfalen in die Winterquartiere zu gehen. Jn
dieſem Betragen iſt gar kein Zuſammenhang; es
gleicht dem Laboriren eines Alchymiſten, der den
Stein der Weiſen ſucht, und am Ende eine ſehr
entbehrliche Farbe findet. Dieſe Bemerkungen
ſollen keinesweges das Benehmen des Konigs von
England tadeln: denn viele andre Feldherren ha—
ben es nicht beſſer gemacht; ſondern ſie ſollen nur
den Leſer uberzeugen, daß das Menſchengeſchlecht
nicht ſo vernunftvoll iſt, als man uns zu uberre—
den ſucht.

Durch das geringe Gluck der Oeſtreicher und
Englander in dieſem Feldzuge des Jahres 1743,
gewannen die Franzoſen Zeit, ſich umzuſehn, und

einige Maaßregeln zu nehmen. Zwar hatten ſie
Baiern verloren; aber es ſchmeichelte doch ihrer
Eigenliebe, daß ſie den Feinden den Uebergang
uber den Rhein und das Eindringen in Elſaß ver—
wehret hatten.

Wenn das Gluck in dieſem Kriege oft von der
einen zu der andern Seite uberging; ſo war auch,
des Eigennutzes wegen, die Staatskunſt der regie—
renden Machte nicht minder wandelbar. Wir ha—
ben vorher angezeigt, daß der Konig von Sardi—
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nien den Wormſer Traktat unterzeichnet hatte.
Dieſer Traktat ward zu der nehmlichen Zeit offent—

lich bekannt gemacht, als dieſer Furſt noch mit
Frankreich und Spanien in Unterhandlungen ſtand,

und als man tagtaglich zu Verſaulles die Nachrich—
ten erwartete, daß die Vergleichspunkte zum
Schluß gekommen waren. Nun aber vermochten
die Miniſter Ludwigs XV nicht ihren Unwillen zu
verbergen; ſie fanden in dem Betragen des Ko—
nigs von Sardinien Beweiſe von Falſchheit und
von Verachtung, und brachen offentlich mit ihm.
Der Franzoſiſche Miniſter ward augenblicklich von
Turin zuruckberufen; ein Haufen von 10,000
Mann Franzoſiſcher Krieasvotker ſtieß zu dem
Markis de la Mina, der unter Don Philipp in
dem Gebiete von Genua befehligte. La Mma,
um ſich einen Weg durch die Piemonteſiſchen Paſſe
zu bahnen, verſuchte uber Kaſtel-Delfino einzu—
dringen; aber der Konig von Sardinien war ihm
zuvorgekommen: er hatte ſich hier verſchanzt,
und zwei Feſtungen waren in ſeinen Händen, die
auf zwei Hugeln, rechts und links des Paſſes, liegen.
Die Sardinier vertheidigten dieſen Hohlweg ſo
tapfer, daß die von allen Seiten zuruckgeſchlage—
nen Franzoſen und Spanier ſich in das Delphinat
zuruckziehn mußten, nachdem ſie 6Gooo Mann bei
dieſer fruchtloſen Unternehmung eingebußt hatten.

Die Leichtigkeit, mit welcher der Wiener Hof
den Konig von Sardinien zu ſeinem Bundniſſe be—
wogen hatte, brachte ihn auf den Gedanken, daß
er in Rufiland ſich einen ahnlichen Vortheil ver—

C 3
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ſchaſſen konne, um das was er die gute Sache
nannte, durch den Beitritt dieſer Krone zu ver—
ſtarken. Dies erfuhr Frankreich; und ſandte den
Markis de la Chetardie nach Petersburg zuruck,
um ſich den Abſichten ſeiner Feinde zu widerſetzen.

Dieſer Geſandte, der durch ſeine klugen Maaßre—
geln Eliſabeth auf den Thron geſetzt hatte, hoſte,
bei ſeiner itzigen Sendung von dieſem Hofe Beweiſe
der Dankbarkeit zu empfangen; allein er erhielt
nichts, als Proben des Undanks. Jn dieſem
Reich waren große Gährungen. Durch die Ent—
thronung ſo vieler Suverane war bei denen Großen,
deren Gluck mit den Schickſalen dieſer Furſten ver—
bunden geweſen war, Unzufriedenheit hervorge—

bracht; es fehlte nur an einem Anfuhrer, um die
Emporung zum Ausbruch zu bringen. Die kriegfuh—
renden Machte, welche mit zroßtem Beſtreben Bei

ſtand von Rußland begehrt aber nicht erhalten hat—
ten, benutzten dieſe aufbrechenden Keime von Un
zufriedenheit, um wider die Kaiſerinn eine Verſchwo—

rung anzutzetteln, die, zum Gluck fur dieſe Furſtinn,
noch fruh genug entdeckt ward. Um dieſe gefahr—

liche Jntrige zu enthullen, muß man ſich erinnern,
daß der Wiener Hof mit Verdruß der Kataſtrophe
zuſah, wodurch Prinz Anton von Braunſchweig
und ſeine Gemahlinn geſtürzt wurden. Schon
Frankreichs Mitwirkung bei dieſer Staatsverände—
rung war um ſo mehr hinreichend, dieſelbe ver—
haßt zu machen, da zu vermuthen ſtand, daß die
Kaiſerinn Eliſabeth den ihr von Frankreich hiebri
erwieſenen Dienſt nicht vergeſſen, und mehr Zu—



39

neigung gegen dieſe Krone als gegen Oeureich he—
gen wurde: zumal bei der nanen Verwandſchaft
der Koniginn von Ungarn mit der entſetzten Zami—
lie. Dieſe Vorauoſetzung war hinlanglich, um
berdem Weener Miniſterium die Meinung zu erre—
gen, daß man ein Recht habe, alles anzuwenden,
um den Sturz der Ruſſiſchen Kaiſerinn zu befor—
dern. Der Markis de Botta Adorno, Geſandter
der Koniginn von Ungarn zu Petersburg, erhielt
geheime Aufträge, dieſen Plan anzuſpinnnen. Er

war gleichſam der Sauerteig an dieſem Hofe, der
die Gemuther aller derer, mit welchen er umging,
in Gahrung ſetzte: er wiegelte Weiber auf, und ver—
band ſich mit Perſonen von jedem Stand und jedem

Charakter. Er fugte noch Verlaumdung zu der Ver—
ratherei; denn er verſprach den Schutz des Konigs
von Preuſſen denenjenigen, die fur deſſen Schwa—
ger und ſeinen Neffen den jungen entthronten Kai—
fer arbeiten wurden. Der Markis de Botta be—
diente ſich bei dieſem Komplotte des Namens des
Konigs in der Abſicht, dieſen Furſten mit Ruß—
land zu veruneinigen, im Fall die Verſchwoörung
entdeckt werden ſollte. Auch ward ſie es wirklich;
aber die Knute lehrte die Kaiſeriun von Rußland,
daß Botta der Urheber davon ſei. Ein unbeſon—
nener berauſchter Ruſſe, der in einem Peters—
burgiſchen Kaffeehauſe einige aufruhriſche Reden
fuhrte, veranlaßte die Entdeckung. Die Polizei
ließ ihn feſt nehmen; und er ſowohl, als alle ſeine
gleichfalls eingezogne Mitſchuldige bekannten alles,

aus Furcht vor der Folter. Vierzig Perſonen
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wurden zu Moskau in Verhaft genommen, und
ihre Ausſagen ſtinmten mit den Anzeigen dieſer
erſtern uberen. Der Grafinn Beſtuſchef ward die
Zunge ausgeſchnitten; die Frau eines andern Beſtu—
ſchef, eines Bruders des Miniſters, ward nach Si—
birien verwieſen; und eine große Anzahl Menſchen
verdankten das Ungluck, worin ſie, ihre kunftige
Lebenszeit durch, ihre Tage hinbringen mußten,
den Verführungen des Markis de Botta. Dieſer
Miniſter hatte die Vorſicht gehabt, ſich noch vor
dem Ausbruch der Verſchworung durch einen an—
dern Miniſter abloſen zu laſſen, um ſeine Perſon
und ſeinen Charakter, im Fall die Sache mißlange,
in Sicherheit zu ſetzen. Als die Verſchworung
entdeckt ward, ſland er als Geſandter am Berliner
Hofe. Der Kouig erfuhr nicht ſobald was in
Rußland vorging, als er dem Markis den Hof
verbieten ließ, und ſich mit der Kaiſerinn von Ruß—
land vereinigte, um Genugthuung dieſerhalb von
der Königinn von Ungarn zu verlangen: denn Botta
hatte ſowohl den Konig als die Kaiſerinn beleidigt.
Ein großer Theil von dem Gehaßigen in Botta's
Aufführung fiel auf ſeinen Hof zuruck. Wenn die
Franzoſen das Beiſpiel zu ſolchen Unternehmungen
gaben, ſo mußten die Oeſtreicher ihnen hierin nicht

nachahmen. Was wurde aus der offentlichen Si—
cherheit, und ſelbſt aus der Sicherheit der Konige
werden, weng man Cuporungen, Vergiftungen
und Meuchelmorden Thur und Thore ofnen wollte?
Welche Rechtslehre kaun ſolche Unternehmungen
gut heißen? Hat die Staatokunſt keine redliche
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Mittel mehr, deren ſie ſich bedienen kann; und muß
man alles Gefuhl von Rechtſchaffenheit und Ehre
unter die Fuße treten, um eigennutzige Abſichten
durchzuſetzen, die noch dazu oft trüglich ſind? Es

iſt traurig, daß in dieſem achtzehnten Jahrhunderte,
welches an Menſchlichkeit und Aufklarung die vori—
gen ubertrift, Frankreich und Oeſtreich ſich derglei—

chen Vorwurfe zu machen haben.
Die Koniginn von Ungarn bekannte ſich weder

zu den Schritten ihres Miniſters, noch erklarte ſie

ſich dagegen. Dieſes ungerade Betragen des Wie—
ner Hofes konnte dem Konige von Preußen eine
gunſtige Gelegenheit ſchaffen, ſich mit dem Peters—

burger Hofe enger zu verbinden. Der Konig
ſchrieb deshalb an ſeinen Munſter bei der Ruſſiſchen

Kaiſerinn, Herrn von Mardefeld. Dieſer ge—
ſchickte Unterhandler verſuchte es, dem Bundniſſe,
welches zwiſchen dieſen beiden Machten beſtand,
eine großere Ausdehnung zu geben; allem nach
vielen Langweiligkeiten konnte er nichts als eine
ziemlich unbedeutende Gewahrleiſtung der Preuſſi—
ſchen Staaten erhalten, die in ſo unbeſtimmten
Ausdrucken abgefaßt war, daß es ſich nicht der
Muhe verlobnte, ſie zu haben. So kraftlos aber
auch dieſer Traktat war, ſo konnte er doch die Hofe,

welche gegen Preuſſen ubelgeſinnt waren, irre fuh—
ren: um zu tauſchen, thut ein Bohmiſcher Stein
die Dienſte eines Diamants. Es war der Graf
Beſtuſchef, der durch ſeinen Rath die Kaiſerinn ab—
hielt, ſich mit dem Konig von Preuſſen in ein ge—
naueres Bundniß einzulaſſen. Herr de la Chetardie,

C
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der mit dieſem Miniſter unzufrieden war, arbeitete
an ſeiner Entfernung; Herr von Mardefeld erhielt
Vollmoiht, jenen darin zu unterſtutzen: aber
Mardefelds Erfahrung vermochte nichts gegen

Begſtuſchefs Glücksſtern. Wir behalten es uns
vor, in der Folge dieſes Werks von allen den Ran
ken der Miniſter am Ruſſiſchen Hofe ausfuhrlicher
zu reden. Auch zu Berlin arbeiteten die fremden
Hofe zur Beforderung ihrer Abſichten. Die Eng—
lander ließen ihr Projekt nicht aus den Augen,
den Konig nach und nach mit in ihren Krieg
gegen Frankreich zu verwickeln; und die Fran—
zoſen wunſchten, daß er ihnen zu Hulfe kom—
men, und ſie durch eine unternommene Diverſion

unterſtutzen mochte. Wahrend dieſer Zeit kam
Voltaire nach Berlin. Da er einige Gonner zu
Verſailles hatte, ſo hielt er dies fur hinreichend,
um ſich das Anſehn eines Unterhandlers zu geben.
Seine glanzende Einbildungskraft erhob ſich mit
mächtigem Schwunge in das große Gebiet der
Staatskunſt. Er hatte keine Beglaubigungsſchrei—
ben; ſeine ganze Geſandſchaft wurde eine Spiele—
rei, ein bioßer Scherz.

Wahrend Preuſſen dieſes Friedens genoß, wa—
ren ihm immer zwei wichtige Gegenſtäande vor Au—
gen: die Aufrechthaltung des Kaiſers und ein all—

gemeiner Frieden. Was den Kaiſer betraf, ſo
hatte Frankreich ihn verlaſſen; und es blieb itzt kein

ander Mittel zu ſeiner Erhaltung ubrig, als, wie
wir ſchon geſagt haben, einen Deutſchen Furſten—

bund zu ſchließen, der mit Heeresmacht dem Ober—
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haupt des Reichs zu Hulfe kommen mußte. Diele
Geſinnungen hatte man den Deutſchen Fuürſten
ſchon beizubringen geſucht; aber umſonſt. Jnt
wollte der Konig einen neuen Verſuch wagen, ob
er ſie nicht zu dem Entſchluſſe bereden kounte, wozit
ihr eigner Vortheil und ihre Ehre ſie auffoderten;
und er nahm ſich vor, mit verſchiedenen Fürſten
ſelbſt mundlich zu unterhaändeln. Unter dem Vor—
wand, ſeine Schweſtern, die Markgrafinnen von
Bareuth und Anſpach, zu beſuchen, reiſte er in das
Reich; er ging ſogar bis nach Hohen Oettinaen,
mit vorgegebener Neugierde, die Ueberreſte des

Baierſchen Heeres zu ſehen: eigentlich aber in der
Abſicht, ſich mit dem Feldmarſchall von Secken—
dorf uber die Mittel zu verabreden, die man zur
Hulfleiſtung des Kaiſers auſbieten konnte. Aber
alle Verſuche, alle Vorſtellungen, alle Gründe
waren fruchtlos. Die ſchwarmeriſchen Anhanger
des Hauſes Oeſtreich hatten ſich ſelbſt für deſſen
Wohl aufgeopfert; und die Freunde des Kaiſers
waren durch die vielen Unfalle, die dieſer Furſt er—
litten hatte, ſo muthlos geworden, daß ſie glaub—
ten, ſie wurden in dem nehmlichen Augenblick, wo
ſie ſich zu ſeiner Unterſtutzung entſchloen, ſogleich
ihre eigenen Staaten verlieren. Die verwittwete
Herzoginn von Wirtemberg befand ſich damals in
Bareuth; ſie wunſchte, daß ihr der Konig ihre
Sohne, die ſie ſeiner Erziehung anvertraut hatte,
zuruck geben mochte. Der Konig hielt es fur ſchick-
licher, daß dieſe Prinzen unter glucklichern Aus—
ſichten ihre Abreiſe antraten: er bewirkte zu dieſem
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Ende fur ſie von dem Kaiſer eine Erklarung der
Vollzahrigkeit vor der geſetzlichen Zeit. Dies war

ein Mittel, dieſe jungen Prinzen auf die Seite von
Frankreich und Baiern zu ziehen.

i7a3. Was die Staatskunſt betrift, ſo vernachläßigte
der Konig die innere Regierung ſeiner Lander auf
keie Art. Der Bau der Feſtungswerke in Schle—
ſien ruckte ſichtlich fort. Der große Plauenſche
Kanal ward gegraben, um eine kurzere Verbin—
dung zwiſchen der Elbe und Oder zu ſchaffen. Der
Hafen zu Stettin war aufgeraumt, und der Swine—
kanal ſchiffbar gemacht worden. Es entſtanden
Manufakturen von Seidenwaaren; und das Jn—
ſett, welches dieſes koſtbare Geſpinnſt liefert, ward
eme neue Quelle des Reichthums fur die Bewohner
des platten Landes. Jede Art des Kunſtfleißes

fand Beforderung. Die Akademie der Wiſſen—
ſchaften ward wieder hergeſtellt; die Euler, die Lie—

berkuhne, die Pott und Marggrafe wurden ihre Zier—
den. Herr von Maupertuis, den ſeine Kenntniſſe und
ſeine Reiſe nach Lappland ſo beruhmt gemacht hat—
ten, ward der Praſident dieſer gelehrten Geſellſchaft.

Auf dieſe Art endete ſich das Jahr 1743.
Ganz Europa war in Krieg verwickelt; jedermann
arbeitete durch Staatskunſtgriffe ſeine Abſichteu

auszufuhren. Jn den Kabinettern der Furſten
war mehr Thatigkeit, als bei ihren Kriegsheeren.
Die urſache des Krieges hatte ſich ganz geändert.
Anfanglich betraf er nur die Aufrechthaltung des
Hauſes Oeſtreich; hernachmals ſeine Eroberungs
plane. England begann ein Uebergewicht in der
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Wagſchale der Machte zu gewinnen, welches fur
Frankreich lauter Ungluck prophezeihte; die Feſtig—
keit im Charakter der Koniginn von Ungarn artete
in Halsſtarrigkeit aus; und die ſchembare Groß—
muth des Konigs von England in ſchnoden Eigen—
nutz fur ſein Kurfurſtenthum. Aber Rußland blieb
noch immer friedfertig. Der Konig von Preuſſen
war ſtets bedacht, das Gleichgewicht unter den
kriegfuhrenden Machten zu halten, und ſchmei—
chelte ſich, noch endlich damit zum Zwecke zu ge—
langen: es ſei nun durch freundſchaftliche Vorſtel—
lungen, oder durch nachdrucklichere Aeuſſerungen,
oder ſelbſt durch etwas Großſprecherei. Aber,
was ſind die Plane der Menſchert* Die Zukunft iſt
vor ihnen verborgen; ſie wiſſen nicht, was morgen

geſchehen wird: wie ſollten ſie die Begebenheiten,
welche die Verkettung von Nebenurſachen uber ein
halbes Jahr herbeifuhren mag, vorherſehen? Die
eintretenden Umſtande ziehen ſie mit ſich fort, und

zwingen ſie oft zu Handlungen, die ihrem Willen
zuwiderlaufen. Bei dieſer Ebbe und Fluth der
Gluckszufalle kann die Klugheit nichts, als: nach—
geben, den Umſtanden gemaß handeln, aber doch
nie den einmal richtig gefaßten Entwurf aus dem

Geſichte verlieren; nur alles vorherſehn kann
ſie nicht.
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Neuntes Kabpitel.
Unterhandlungen des Jahres 1744; nebſt allen Ereig—

niſſen vor dem Kriege Preuſſens gegen das Haus

Oeſtreich.

Vie Angelegenheiten des Deutſchen Reichs gerie—
then von Lag zu Tag in großre Verwirrung. Die
glucklichen Fortſchritte der Oeſtreicher machten ih—
ren Ehrgeiz rege. Es war uicht mehr zweifelhaft,
daß ſie den Kaiſer des Throns entſetzen wollten;
und der Kouig von England arbeitete in der Stille
auf den nehmlichen Endzweck los. Karls des VII
Schwache, undldie ungeheuren Forderungen der
Koniginn von Ungarn belehrten bald die Furſten,
vorzuglich die welche ihre Freiheit liebten, daß ſie
nicht lange bloße Zuſchauer eines Krieges ſein konn
ten, bei welchem es ihrem Vortheil und ihrer Ehre
gerade zuwider war, wenn die alten Feinde der
Deutſchen Freiheit die Oberhand behalten ſollten.
Außer dieſen allgemeinen Bewegungsgrunden, gab

es fur den Konig von Preuſſen noch andre von
großerm Gewicht. Weder die Koniginn von Un—
garn noch der Konig von England verſtanden ge—
nugſam die Kunſt, ihre ublen Abſichten zu verber—
gen: bei jeder Gelegenheit wurden dieſelben offen—
bar. Maria Thereſia beklagte ſich bei Konig Georg,
daß er ſie zur Abtretung ſo mancher Provinzen ge
zwungen habe, vorzuglich aber uber die Abtretung
Schleſiens; Georg gab ihr zur Antwort: „Ma—
„dame, das Nehmen ſchmectt gut, aber das Wit—
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„dergeben muſ auch ſein.“ Dieſe Anekdote iſt
zuverlaßig; der Verfaſſer hat die Abſrehrift dieſes
Briefes ſelbſt geſehen. Endlich war es auch be—
kannt, daß England und Oeſtreich ſieh vorgenom—
men hatten, Frankreich zu einem Friedenſchluft zu
zwingen, in welcher der Gewahrleiſtung von Schle—

ſien kleme Erwahnung geſchehen ſollte. Zu allem
dieſen denke man noch an das Betragen des Mar—

kis de Botta zu Petersburg; und man wird an—
ſchauend erkennen, daß der Konig von Preuſſen
nicht Unrecht that, auf ſeiner Hut zu ſein, und ſich
ſogar vorläaufig zum Kriege zu ruſten, auf den Fall
daß er dazu gezwungen werden ſollte. Da der
Konig ſeinen Feinden, mit denen er Frieden ge—
ſchloſſen, nie recht getraut hatte, ſo war er immer
ſorgfaltig darauf bedacht geweſen, ſich auf jeden
Fall gefaßt zu halten. Eine qute Staatshauc hal—
tung hatte zum Theil die Lucken, die durch den

letzten Krieg waren verurſacht worden, wieder aus—
gefullt; und es waren wiederum ſo anſehnliche
Summen geſammelt worden, daß man, bei klug—
licher Anwendung derſelben, die Erſorderniſſe von
zwei Feldzugen damit zu beſtreiten im Stande war.
Die Feſtungen waren freilich mehr nur erſt ent—
worfen, als ſchon zur Vertheidigung geſchickt;
aber die Mannſchaftsvermehrungen bei dem Heere
waren ſchon vollig zu Stande gebracht; die Kriegs—
bedurfniſſe und die Proviantvorrathe waren fur
einen Feldzug da. Kurz, die Erlangung Schle—
ſiens hatte dem Staate neue Krafte verſchaft:
Preuſſen war itzt inm Stande, die Abſichten ſeines
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Regenten mit Nachdruck auszufuhren. Nichts blieb
ubrig, als ſolche Maaßregeln zu treffen, daß
man ſeine Nachbarn nicht zu furchten Urſache
hatte; vor allen Dingen aber, daß man den Ru
cken frei behielte, wenn man auf den Gedanken
kame, an einer andern Seite etwas zu unternehmen.

Unter allen Nachbaren Preuſſens verdient
Rußland, als der gefahrlichſte, die vorzuglichſte
Aufmerkſamkeit: es iſt machtig, und es iſt nahe.
Der Konig furchtete weniger die Große ſeiner Heere,
als jenen Schwarm von Koſaken und Tataren, die
auf dem Lande ſengen und brennen, die Einwoh
ner ermorden oder mit ſich in die Sklaverei ſchlep—
pen, und dadurch das Verderben der Lander wer—
den, die ſie uberſchwemmen. Andern Feinden
kann man noch Boſes mit Boſem vergelten; aber
bei den Ruſſen iſt dies unmoglich, wenn man an—
ders nicht eine anſehnliche Flotte hat, um ein Kriegs
heer, das ſeine Unternehmungen gegen Petersburg
ſelbſt richten mußte, zu unterſtutzen und mit Le—
bensmitteln zu verſehn. Daher war es des Ko—
niges Augenmerk, ſich NRußlands Freundſchaft zu
verſichern; und er ſetzte alles in Bewegung, um
hiermit zu Stande zu kommen: ſeine Unterhand—
lungen erſtreckten ſich ſogar bis nach Schweden.

Die Kaiſerinn Eliſabeth war damals bedacht,'ih—
ren Neffen den Großfurſten zu verheirathen, um
wegen der Nachkommenſchaft ſicher zu ſein. Zwar
hatte ſie ſich in ihrer Wahl noch nicht beſtimmt;
aber ihrer Neigung nach, gab ſie der Prinzeſſinn
Ulrika, des Konigs Schweſter, den Vorzug. Der

Sachſi
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Sachſiſche Hof faßte den Plan, die Prinzeſſinn
Marianne, die zweite Tochter Konig Auguſts, mit
dem Großfuürſten zu vermahlen, um durch Hüulſe
dieſer Verwandtſchaft bei der Kaiſermn in vielgel—
tendes Anſehn zu kommen. Das feile Ruſſijche
Miniſterium, das ſeine Kaiſermn wohl ſelbſt an
den Meiſtbietenden losgeſchlagen hätte, wenn
jemand reich genug geweſen ware, ſie ihm zu be—
zahlen, verkaufte den Sachſen einen etwas zu fruh—

Dzeitigen Ehekontrakt. Der Konig von Poſen be—
zahlte ihn, erhielt aber nichts fur ſein baares Geld,
als lerre Worte. Nichts konnte dem Preuſſiſchen
Staatsvortheile mehr zuwiderlaufen, als die Schlief—
ſung einer Verbindung zwiſchen Cachſen und Ruß—
land: aber nichts ware auch offenbarer alern naturli—
chen Empfindungen eutgegen geweſen, ale eine Pem—
zeſſiun vom Koniglichen Geblut autlen rn, um die
Sachſtſche Mitbewerberinn auszuſtechen. Jeanver—
fiel alſo auf einen andern Ausweg. Unter allen Deut—
ſchen Prinzeſſinnen, die ſich damale in m ninbarem
Alter befanden, paßte ſich keine beſſer fur Rußland,
und fur die Preuſſiſchen Abſichten, als die Prinzeſ—
ſinn von Zerbſt. Jhr Water war Generalfeldmar—
ſchall bei der Armee des Konigs; und ihre Mutter
eine Prinzeſſinn von Holſtein, Schweſter des Thron—

folgers im Konigreich Schweden, und Tante des
Großfurſten. Wir wollen die kleinen einzelnen
Umſtände dieſer Unterhandlung hier ubeirgehen:
genug, daß es unendlich mehr Muhe koſtete, dies
Geſchaft zu Stande zu bringen, als, wenn es um
die allerwichtigſte Sache in. der Welt zu thun ge—

5Zinterl. W Fren. ater Tlh. S—
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weſen ware. Selbſt der Vater der Prinzeſſinn
war dawider: er, ein achter Lutheraner, ſo acht
wie man es nur zur Zeit der Reformazion war,
wollte nicht darein willigen, daß ſeine Tochter eine
Katzermn wurde; bis endlich ein Geiſtlicher, der
ſich beſſer handeln ließ, ihm bewies, daß die Grie—
chiſche Zieligion ungefahr das nehmliche Ding ſei,
wie das Lutherthum. Jn Rußland wußte Herr
von Mardefeld die Triebräader, die er in Bewegung
ſetzte, ſo geſchickt vor dem Kanzler Beſtuchef zu
verbergen, daß die Prinzeſſinn von Zerbſt zum
großen Erſtaunen von Europa in Petersburg eintraf,
und daß ſie in Moskau von der Kaiſerinn mit ſicht—
baren Zeichen des Wohlgefallens und der Freund—
ſchaft empfangen ward. Aber noch war nicht alles
ins Reine gebracht; eine Schwierigkeit war noch
zu beſiegen: die jungen Verlobten waren nehmlich
Blutsverwandte als Geſchwiſterkind. Um dies

Hinderniß zu heben, ſuchte man die Popen und
Biſchofe zu gewinnen; und dieſe entſchieden dann:
daß dieſe Ehe vollkommen den Geſetzen der Grie—
chiſchen Kirche gemaß ſei. Der Freiherr von Mar—
defeld, mit dieſem erſten gelungenen Erfolge nicht

zufrieden, verſuchte auch, die Gefangenſchaft der
unglucklichen Familie von Riga nach einem andern
Ort in Rußland zu verlegen; und er war auch hierin

glucklich. Die Sicherheit der Kaiſerinn erheiſchte
es, daß ſie dieſe Perſonen, welche eine Revoluzion
des Thrones entſekt hatte, und welche eine neue
wieder auf den Thron erheben konnte, aus der
Nahe von Petersburg entfernte. Man brachte ſie
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jenſeits Archangel nach einem ſo bacbaruiſchen Ort,
daß ſelbſt deſſen Namen nicht bekannt iſt. Noch
itzt, da wir dieſe Geſchichte ſchreiben, lebt dort der
Prinz Anton Ulrich von Braunſchweig.

Herr von Mardefeld und der Markis de la Chetar—

die, die ſich nach der Aukunft der Prinzeſſinn von
Zerbſt ſtark genug glaubten, wollten ihr Werk da—

durch kronen, daß ſie den Reichskanzler Beſtuſchef
vom Hofe entfernten, der bloß aus Eigenſinn Frank—

reichs Feind und England zugethan war. Beſtu—
ſchef war ein Mann ohne Genie, er beſaß wenig
Geſchicklichkeit zu Geſchaften, war ſtolz aus Un—
wiſſenheit, von Natur falſch, und ſelbſt gegen die—

jenigen, die ihn mit Gelde erkauft hatten, unzu—
verlaßig. Die Bemuhungen dieſer beiden Mini—
ſter vermochten zwar ſo viel, daß die beiden Bru—
der getrennt wurden: der Oberhofmarſchall Beſtu—

ſchef ward nach Berlin als bevollmachtigter Ruſſi—
ſcher Geſandter geſchickt; aber der Kanzler, der
am Hofe viel zu feſt ſaß, erhielt ſich trotz aller wi—
der ihn unternommenen Angriffe. Herr von Mar—
defeld war geſchickt genng, um alles ſo zu fuhren,

daß ihn niemand in dieſen Jntrigen verwickelt
glaubte; aber Herr de la Chetardie war unvorſich—
tiger, und zeigte ſeine Theilnehmung daran ganz

offentlich. Dafur ward er, oh.ie Ruckſicht auf
ſeinen Charakter und ſeine dem Hofe geleiſteten
Dienſte, gezwungen, Rußland eiligſt und auf eine
eben nicht ſehr ehrenvolle Art zu verlaſſen. Nach—
dem ſich die Kaiſerinn in ihrer Wahl zur Vermah—
lung des Großfurſten für die Prinzeſſinn von Zerbſt

D 2
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beſtimmt hatte; ſo hielt es nicht mehr ſchwer, ihre Ein—

willigung zu der Verbindung der Prinzeſſinn Ulrika
von Preuſſen mit dem neuen Kronprinzen von Schwe
den zu erhalten. Auf dieſe beiden Bundniſſe grun—
dete Preuſſen ſeine Sicherheit. Eine Preuſſiſche Prin—
zeſſinn, nahe am Schwediſchen Thron, konnte gegen
den Konig ihren Bruder nicht feindſelig geſinnt ſein;
und eine vzroßfurſtinn von Rußland, in den Preuſſi
ſchen Staaten erzogen und aufgewachſen, und die ihr
Gluck dem Konige zu verdanken hatte, konute ihm,

ohne Undankbarleit, nicht zuwider handeln. Zwar
konnte man der Verbindung mit Rußland damals
nicht mehr Starke geben, noch die Stelle des Kanz—

ler Beſtuſchef durch einen beſſer geſinnten Miniſter
beſetzen; man naähm alſo zu andern Miitteln ſeine
Zuflucht, die Felſenthore dieſes Herzens zu erof—
nen: dies geſchah durch eine Art von Beredſamkeit,
die Herr von Mardefeld bis zum Jahre 1745 an
wandte, um den boſen Willen eines ſo ubelgeſinn—

ten Mannes etwas in Schranken zu halten. Alle
dieſe hier entwickelten Begebenheiten zeigen hinrei—
chend, daß der Konig in Erreichung ſeiner Plane
nicht vollig glucklich geweſen war, und daß das—
jenige, was er von Rußland zu erhalten vermogte,
ſeinen Hofnungen nicht vollkommen entſprach. Jn—

deß war es ſchon viel, auf eine Zeitlang die feind—
ſelige Geſinnung einer ſo furchtbaren Macht einge—

ſchlaſert zu haben: denn, wer Zeit gewinnt, hat
alles gewonnen.

Noch machte man einen Verſuch zu einem
Vereine der Deutſchen Reichsfurſten. Auf den
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Landgrafen von Heſſen, auf den Herzog von Wir—
temberg, auf den Kurfurſten von Koln, und den
Kurfurſten von der Pfalz konnte man ſichere Rech—
nung machen; den Biſchof von Bamberg hatte
man halb und halb gewonnen; aber ihre Hulſe
mußte mit Gelde erkauft werden: kein Geld, keine
Deutſche Furſten! Frankreich wollte ſich zu den
Subſidiengeldern, die es koſten ſollte, nicht ver—
ſtehn; und die Sache ſcheiterte zum drittenmal.
Es ware zu wunſchen geweſen, daß man ſich mit
dem Sachſiſchen Hofe hatte vergleichen konnen;
aber hier fand man mehr Hinderniſſe, als irgendwo

ſonſt. Der Konig von Polen war unzufrieden,
daß ihn der Breslauer Frieden nicht in den Beſitz
von Mahren geſetzt hatte: er dachte Provinzen

durch einen Federſtrich zu erobern. Er war nei—
diſch, daß das Haus Brandenburg Schleſien er—
rungen hatte, und daß er bei dieſem Kriege leer
ausgegangen war; er hielt ſeine Auſpruche auf den
Erblaß Karls VIJ fur die beſtgegrundeten; er miß—
gonute dem Kurfurſten von Bauern die Kaiſerkrone;

und haßte die Franzoſen, denen er Schuld gab,
daß ſie ihn betrogen hatten. Eine ſo vortheilhafte
Gemuthsſtimmung entging dem Wiener Hofe nicht.

Das alte Fraulein Kling, dieſer weibliche Unter—
handler, war immer noch zu Dresden: ſie wußte
die ſchwache Seite des Konigs, der Koniginn, des
Grafen Bruhl, und des Beichtvaters ſo geſchickt zu
treffen, daß ſie ſie ſammtlich zu dem Entſchluſſe brach—

te, ein Bundniß mit der Koniginn von Ungarn
einzugehn. Baltd fand dieſe Unterhandlung gar
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keine Hindernifſe mehr. Es ward ein Vertheidi—
gungsbundniß zwiſchen Oeſtreich, England, und
Sachſen geſchloſſen, deſſen geheime Verabredungs—
punkte in Warſchau unterzeichnet wurden. Die
verbundeten Machte huteten ſich ſehr, dieſelben be—
kannt werden zu laſſen. Aber dem ungeachtet
wußte ſich der Konig von Preuſſen eine Abſchrift

davon zu verſchaſffen; und da dieſer Traktat eine
von den Haupturſachen war, weshalb der Konig
nachmals der Koniginn von Ungarn den Krieg er—
klaärte, ſo halten wir es fur nothwendig, hier einige
Artikel dieſes Vergleiches anzufuhren, um den da—
durch veranlaßten Krieg vor den Augen der Welt
zu rechtfertigen.

„Der 2te Artikel. Dieſerhalb verpflichten
„ſich die Verbundeten aufs neue zu einer wechſelſei—
„tigen ganz ausdrücklichen Garantie aller der Konig—

„reiche, Staaten, Lander, und Domanen, die ſie
„gegenwartig beſitzen, oder die ſie beſitzen ſol—
„len kraft des Turiner Allianztraktates von
„I170z3, kraft der Friedensſchluſſe zu Utrecht und
„Breda, kraft des Friedens- und Allianztraktates
„den man gewohnlich die Quadrupelallianz zu be—
„nennen pflegt, kraft des Wiener Befriedigungs—
„und Allianztraktates vom 10 Marz 1731, kraft
„der hierauf gegrundeten und zu einem Deutſchen
„Reichsgeſetz gewordenen Garantieakte vom 11 Fe—

„bruar 1732, und der dazu gehorigen Beitrittsakte
„im Haag vom 20 Febr. 1732, kraft des Wiener
„Friedensſchluſſesvom 18 Nov. 1738, und deſſen zu
„Verſailles am 3 Febr. 1739 unterzeichneten An—
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„hanges: als welche Traktaten hierdurch ſammtlich
„und vollſtändig wiederum erneuert und beſtatiget
„werden, in ſo weit dieſelben die Verbundeten be—
„treffen, und durch den gegenwartigen Traktat nicht

„beſonders aufgehoben worden ſind.“ Wenn
nian unparteiiſch dieſen Artikel lieſet, ſo muß man
hier den Keim eines wider den Konig vorbereiteten

Offenſwbundniſſes finden. Die Koniginn von Un—
garn läßt ſich die Gewahr uber Staaten leiſten,
welche ſie zur Zeit jener Traktaten beſeſſen, aber
nachmals verloren hat. Hatte nicht dieſe Furſtinn
und der Konig von England, wenn ſie ehrlich zu
Werke gehen wollten, auch eben ſowohl des Bres—
lauer Friedens in dieſem Bundniſſe erwähnen muſ—

ſen? Wenn man dieſen Artikel aus dem rathſel—
haften Stile, worin er eingekleidet iſt, enthullt;
ſo ſieht man eine formliche Gewahrleiſtung uber die

Staaten, deren Beſitz der Koniginn von Ungarn
zufolge der Pragmatiſchen Sanktion zukam: und
ſolglich auch uber Schleſien. Doch der 13zte Ar—
tikel jenes Wormſer Traktates, dem der Konig von
Polen beigetreten war, fuhrt ſogar die Mittel an,
deren ſich der Wiener Hof zu bedienen gedenkt, um
ſeine verlornen Provinzen wieder zu gewinnen. Hier
iſt er: „Art. 13. Und ſobald Jtalien von Feinden
„befreit, und außer offenbarer Gefahr eines aber—
„maligen Ueberfalles ſein wird; kann Jhre Ma—
„jeſtat die Koniginn von Ungarn nicht allein einen
„Theil ihrer Kriegsvolker daraus abrufen, ſon—
„dern auf ihr Verlangen wird ihr auch der Konig
„vou Sardinien einige ſeiner eignen Truppen geben,
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„um ſich derſelben in der Lombardei zur Sicherheit
„der Staaten Jhrer Majeſtat der Koniginn zu be—
„dienen, damit ihr eine deſto großere Anzahl der
„ibrigen in Deutſchland zu Gebote ſtehe; ſo wie

„hinwiederum die Köoniginn von Ungarn, auf Be—
„gehren des Konigs von Sardinien, ihre Truppen
„in die Staaten vorbeſagten Konigs einrücken laſ—

„ſen wird, wenn dieſe nothig ſein ſollten, um den
„Eingang in die Staaten, welchen eine feindliche
„Macht mit Gewalt ſich ofnen wollte, zu ver—
„wahren, oder um ſammtliche Staaten des Ko—
„nigs von Sardinien von Feinden zu reinigen, und

„von der Gefahr eines abermaligen Einfalls zu
„befreien.“ Hier, ſiebt man alſo, will die
Koniginn von Ungarn ihre Kriegsvolker aus Jta—
lien abrufen, um ſich derſelben in Deutſchland zu
bedienen. Aber wider wen? Etwa wider Sach—
ſen? Sie hat mit dem Konige, dem Kurfurſten die—
ſes Landes, ein Bundniß geſchloſſen. Wider
Baiern? Sie hat den Kaiſer ſo gedemuthigt, daß
ſie ſeine Erblander inne hat. Nur der Konig von
Preuſſen kaun es ſolglich ſein, wider den ſie einen
neuen Krieg im Schilde führt.

Nach den getroffenen Verabredungen in dem
Breslauer Friedenstraktate, mußte der Konig von
England alle Bunduiſſe die er ſchließen wurde, dem
Konige von Preuſſen getreulich anzeigen. Er hu—
tete ſich aber gar ſehr, von dieſem hier ein Wort—
chen zu erwhnen. Der Grund davon war deut—
lich genug. Was man zu Worms geſchmiedet,
und zu Turin und Warſchau beſtatigt hatte, warf
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alles das uber den Haufen, was der Konig von
England ſelbſt in dem Breslauer Frieden eingegan—
gen war. Dieſe neuen Bundniſſe aber wurden den
Generalſtaaten mitgetheilt; und vom Haag aus
erfuhr man ihren Jnhalt. Nach den Regeln der
geſunden Staatsklugheit hätten die Hofe zu Wien
und London ihre Abſichten nicht ſo fruhzeitig ent—
hullen muſſen. Dieſe Hofe fuhrten noch die Waf—
ſen in den Handen, und fochten gegen Frankreich

und Spanien, von der Lombardei bis zum Rheine,
und ſelbſt in Flandern. War es nicht vorauszu—
ſehn, daß der König von Preußen, wofern er an—
ders nicht ganz blodſinnig geworden, unmoglich
mit Gelaſſenheit darauf warten wurde, daß man
die Maaßregeln zu ſeiner Unterdruckung ergreife;
ſondern, daß er vielmehr ſeme letzten Kraſte auf—
bieten wurde, um den Abſichten ſeiner Feinde zu—
vorzukonimen? Es iſt augenſcheinlich, daß Preuſ
ſen nicht mehr ſeine Sicherheit in dem Breslauer
Friedensſchluſſe finden kounte; es mußte dieſelbe alſo

auf eine andere Art ſuchen. Die Lage war unge—
mein bedenklich. Der Konig mußte ſich entweder
dem Ohngefahr der Ereigniſſe uberlaſſen, oder einen
kuhnen Entſchluß faſſen, wobei er den großten
Gluckswechſeln ausgeſetztwar. Die Minljſter ſtell.
ten dieſem Furſten vor: daß, wer ſich wohl befin—
det, ſeine Lage nicht verlaſſen muß; daß es ein
boſer politiſcher Grundſatz iſt, Krieg zu fuhren,
um Krieg zu vernieiden; und daß man alles von
der wohlthätigen Zeit erwarten müſſe. Der Kontg
erwiderte ihnen: daß ihre Furchtſamteit ſie ver
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blende; daß es eine große Unvorfſichtigkeit ſei, ei
nem Falle nicht bei Zeiten zuvorzukommen, wenn
man noch Mittel hat, ſich dagegen zu ſichern; daß
er es ſehr wohl wiſſe, wie er durch den Krieg ſeinen
Adel, ſeine Unterthanen, ſeinen Staat, und ſeine
Perſon unvermeidlichen Gefahren bloß ſtelle; daß
aber die gegenwartige Kriſis einen entſcheidenden
Entſchluß verlange, und daß in ſolchen Fallen die
ſchlechteſte Partei, welche man ergreifen konne, es
ſei, gar keine zu ergreifen.

Um mit einem Blick zu uberſehen, welche
Grunde der Konig zur Kriegserklarung gegen die
Koniginn von Ungarn zu haben glaubte, und welche

Gegengrunde ſeine Miniſter ihm entgegen ſtellten;
kann ein Aufſatz dienen, welchen er ihnen eigen—
handig zuſchickte. Hier iſt deſſen Abſchrift: „Um
„einen geſcheidten Entſchluß zu faſſen, muß man
„ſich nicht übereilen. Jch habe uber die Lage,
„worin wir uns befinden, reiftich nachgedacht; und
„hier ſind meine Bemerkungen uber das Betragen
„meiner Feinde, welches ich auf folgende Art zuſam—
„men faſſe, um die Abſichten derſelben deſto einleuch—

„tender zu machen. 1) Warunm hat die Koniginn
„von Ungarn im Breslauer Frieden mit ſo anhal—
„tender Hartnackigkeit auf den Beſitz des hohen
„Gebirges in Oberſchleſien, deſſen Ertrag doch ſo
„geringe iſt, beſtanden? Sicherlich hat Eigennutz
„hieran keinen Antheil. Jch entdecke eine andere
„Abſicht dabei: ſie will ſich durch den Beſitz dieſer
„Gebirge vortheilhafte Wege ſichern, um, ſobald
„ſie die Gelegenheit bequem findet, den Einfall in
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„das Land offen zu haben. 2) Was hat Oeſt—
„reich und England bewogen, ſich unter der Hand
„der Gewahrleiſtung des Breslauer Friedens, wel—
„che Mardefeld zu Petersburg betrieb, zu wider—
„ſetzen; was anders, als daß dieſe Gewahrlei—
„ſtung dieſe Machte hindern wurde, jenen Frie—
„densſchluß zu brechen? Sie antworten mir: daß

„die Staatsklugheit der Englander ſehr einfach iſt;
„ſie wollen mich nehmlich von allen andern ge—
„trennt halten, damit ich, ohne eine andere Ge—
„wahrleiſtung als die ihrige, ganzlich von ihnen
„abhange. Jch mochte Sie aber wohl fragen,
„meine Herren Miniſter: ob, man mag nun den
„Englandern welche von dieſen Abſichten man will
„zuſchreiben, uns dieſelben vortheilhaft oder nach—

„theilig ſind? 3) Warum beſchleunigt Lord
„Carteret nicht die Beendigung der kleinen Zwi—
„ſtigkeiten in Anſehung einiger ſtreitigen Granzen
„zwiſchen Minden und Hannover; warum nicht
„die Sache mit dem hannoveriſchen Elbzoll; war—
„um nicht die Streitigkeiten uber die an uns ver—
„pfandeten Meklenburgiſchen Aemter? Offenbar,
„veil er ſich ganz und gar nichts darum kummert,
„zwiſchen unſern beiden Hofen ein gutes Verneh
„men zu bewerkſtelligen. Der Graf Podewils
„meint: daß dem Hauſe Hannover eben ſo viel
„daran liegt, dieſe Zwiſtigkeiten zu beendigen, als

„dem Hauſe Brandenburg. Nun, warum endi—
„gen ſie es denn nicht? Ja, der Konig von Eng—
„land will Meklenburg, Paderborn, Osnabruck,
„und das Bisthum Hildesheim an ſich reißen; und
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„er ſieht wohl ein, daß dieſe Vergroßerungsplane
„unmoqlich nut einer innigen Verbindung Preuſ—
„ſens und Englands beſtehen konnen. 4) Kann
„man ſich auf die Verſprechungen eines Furſten
„verlaſſen, der ſein Wort nicht hält? Der Konig
„von Enaland verſprach, als er im Jahr 1743
„ſeine Truppen am Rhein zuſammenzog, nichts zu
„unternehnmen, was den Erblandern oder der—
„Wurde des Kaiſers nachtheilig ſein konnte; und
„itzt ſucht er gemeinſchaftlich mit der Koniginn von
„Ungarn, ihn zur Niederlegung ſeiner Krone zu
„zwingen. 5) Erinnern Sie Sich nur an die Jn—
„trigen des Markis de Botta am Petersburger
„Hofe; zweckten ſie nicht dahin ab, die verbannte

„Familie wieder auf den Thron zu erheben? Und
„warum? Weil er wußte, daß die Kaiſerinn Eliſa—
„beth auf unſerer Seite war, und weil er erwartete,
„daß Prinz Anton, da er die Wiedereinſetzung ſei—
„ner Familie dem Wiener Hofe zu verdanken ge—
„habt hatte, dieſem Hoſe nun auf immer zuge—
„than bleiben, und deſſelben Haß gegen alles,
„was Preuſſiſch heißt, theilen wurde. Noch
„mehr: Zu welcher Abſicht bediente er ſich meines
„Namens bei jener abſcheulichen Verſchworung;
„außer daß er mich, im Fall der Entdeckung ſeiner
„angeſponnenen Verrätherei, mit der Kaiſerinn
„entzweien wollte? Sie ſagen: alles dies geſchah

„von der Koniginn von Ungarn aus Zartlichkeit
„fur ihre Jamilie. Ja, leider! nennen Sie mir
„große Furſten, die Achtung fur die Baude des
„Bluts hatten! 6) Sie glauben: man muſſe die
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„von dem Konige von England geleiſtete Gewahr
„des Breslauer Friedens nicht verachten. Und
„ich ſage Jhnen: daß alle Gewahrleiſtungen nichts
„als durchbrochne Dratarbeit ſind, mehr zur Be—
„luſtigung der Augen, als zu irgend einem Mutten.

„7) Doch ich will alles bisher angefuhrte
„ganz fallen laſſen. Wie aber wollen Sie dem
„Worumſer und Warſchauer Traktat eine unſchul—
„dige Deutung geben? Die Oeſtreichiſchen Mi—
„niſter ſagen freilich, daß dieſer Traktat nur Jta—

„lien betrift. Aber leſen Sie nur die beiden von
„mir angefuhrten Artikel, und Sie werden deut—
„lich ſehen, daß dieſelben auf Deutſchland uber—
„haupt, und auf mich insbeſondere gerichtet ſind.
„B8) Jenes Bundniß mit Sachſen iſt noch weniger
„unſchuldig: es ofnet den Oeſtreichern einen Weg
„und verſchaft ihnen Hulfsvolker, um mich in mer
„nen eignen Landern anzugreifen. Sie behaup—
„ten: dies Bundniß ſei nur geſchloſſen, um den
„Miniſtern, die an beiden Hofen an der Spitze der

„Staatsgeſchafte ſtehen, wechſelſeitige Geſchenke

„zu verſchaffen. Jn Wahrheit, das war ich mir
„nicht vermuthen; und ich muß bekennen, daß Sie
„Scharfſinn beſitzen. 9) Hier iſt noch eme andre
„Frage: Sollen wir es abwarten, daß die Koni—
„ginn von Ungarn ſich aus aller ihrer Verlegenheit
„gezogen hat, daß ſie mit den Franzoſen in Frie—
„den iſt, und den Kaiſer zur Niederlegung ſeiner
„Krone zwingt? Sollen wir es abwarten, frage
„ich, daß ſie dann ſich aller ihrer Macht be—
„dienen kann, und der Macht der Sachſen dazu,
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„und des Engliſchen Geldes, um mit dieſen geſamm—
„ten Vortheilen uns in dem Augenblicke anzugrei—
„fen, wo wir keine Bundesgenoſſen haben wer—
„den, und keine andre Hulfsmittel beſitzen als
„unſre eigne Macht? Sie behaupten: daß die
„Koniginn von Ungarn dieſen Krieg in Einem Feld—
„zuge nicht beendigen wird, daß ihre Lander zu
„Grunde gerichtet, ihre Einkünfte um zehn Jahre
„zuruckgeſetzt ſind, und daß ſie nach geſchloſſenem

„Frieden erſt recht die Erſchopfung der Krafte fuh—
„len wird. Jch antworte: Nicht Jedermann iſt
„der Meinung, daß ihre Finanzen ſo erſchopft ſind,
„wie Sie es glauben. Große Staaten bieten ihr
„große Hulfsmittel dar. Man erinnere ſich, daß
„am Ende des Erbfolgekrieges, eines Krieges der
„ganze Schatzkammern verſchlungen hatte, Kaiſer
„Karl VI noch einen ganzen Feldzug wider die
„Franzoſen aushielt, ohne fremde Subſidien zu
„ziehen, als die Koniginn Anna den Utrechter
„Frieden fur ſich beſonders ſchloß. Soll man
„denn warten, bis Hannibal vor den Thoren ſei,
„um ſich gegen ihn zu erklaren? Man denke doch

„nur an das Jahr 1733, wo Graf Sinzendorf
„wettete, daß die Franzoſen nicht uber den Rhein
„kommen wurden, wahrend ſie ſchon Kehl bom—
„bardirten und einnahmen. Der Glauben an die
„Sicherheit erwidert: Als der verſtorbene Koniqg
„Vorpommern erhielt, glaubte jedermann, daß
„Schweden, fruh oder ſpat, ſeine Rechte an dieſe
„Provinz wieder geltend zu machen ſuchen wur—
„de; und dennoch iſt es nicht geſchehen. Aber—
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„dieſer Vergleich paßt nicht, und die darauf
„gebaute Schlußfolge zerfallt von ſelbſt. Wie
„kann man ein ſo entvolkertes, erſchopftes, und
„zerſtuckeltes Konigreich, wie Schweden iſt, mit
„dem machtigen Hauſe Oeſtreich vergleichen,
„welches, von allem Verluſt weit entfernt,
„gegenwartig auf Eroberungen ſinnt? Die par—
„teiiſchen Freunde der Koniginn von Ungarn be—
„haupten: es ſei kein Beiſpiel vorhanden, daß
„das Haus Oeſtreich zur Wiedereroberung einmal
„verlorener Provinzen einen Krieg angefangen
„habe. Derdgleichen muß man nur Unwiſſenden
„vorſagen. Hat Oeſtreich nicht die Schweiz wie—

„der erobern wollen? Wie vielKriege hat es nicht
„gefuhrt, um die Krone von Ungarn erblich zu
„machen? Und was war denn das fur ein Krieg,
„den Ferdinand II begann, um Kurfurſt Frie—
„drich V von der Pfalz aus Bohrnen zu verjagen,
„von welchem Reiche er durch die Stimme des
„Volks war zum Konig erwahlt worden? FJuhrte
„nicht Oeſtreich einen blutigen Krieg mit Bethlen
„Gabor, um ihm Siebenburgen zu entreißen?
„Und endlich, was reizt wohl itzt die Koniginn von
„Ungarn, die Franzoſen mit ſo vieler Hitze in die
„Enge zu treiben, als die Hoſnung, Elſaß und
„Lothringen wieder zu erobern, und den Kaiſer vom

„Thron zu ſturzen? Hatte man damals zu Wien
„Recht, als man ſo urtheilte: Unmoglich kann
„uns der Konig von Preuſſen angreifen, denn kei—
„uner ſeiner Vorfahren hat je Krieg mit uns ge—
„ſuhrt? Laſſen Sie uns vicht uns ſelbſt täuſchen!
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„Alle Beiſpiele vom Vergangenen, geſetzt auch ſie
„ſeien wahr, konnen fur die Zukunft nichts bewei—
„ſen. Aber dieſer Satz iſt viel richtiger: alles,
„was moglich iſt, kann auch wirklich werden.
„1o0) Um alle dieſe Grunde durch noch augen—
„ſcheinlichere Beweiſe zu verſtarken, brauche ich
„Sie nur an eine Aeußerung des Oeſtreichiſchen

„Generals de Mole zu erinnern, die er ſich, bei
„ſeiner Durchreiſe durch Berlin, gegen Herrn von
„Schmettau entfallen lieſ. Mein Hof handelt nicht
„ſo unüberlegt, daß er Schleſien angreifen ſollte:
„wir ſind Blutsverwandte des Dresdner Hofes;
„der Weg durch die Lauſitz fuhrt am geradeſten
„nach Berlin; nur dort iſt es unſre Gelegenheit
„Frieden zu ſchließen. Sie werden ſagen: de
„NMole habe in den Tag hinein geſprochen. Aber
„hier iſt eine Beſtatigung davon, daß es wirklich
„die Abſicht des Wiener Hofes war, den Frieden
„in Berlin zu ſchließen. Prinz Ludwig von
„Vraunſchweig hatte von demſelben Plane bei der
„Koniginn von Ungarn, in deren Dienſten er ſtand,
„reden horen; er vertraute dies ſeinem Bruder,
„dem regierenden Herzoge, und dieſer hat mir die
„Nachricht mitgetheilt. Ein Eingeſtandniß aus
„dem Munde des Feindes iſt wie ein mathemati—

„ſcher Beweis. Jch ſchließe demnach: daß wir
„beim Warten nichts gewinnen, aber wohl alles
„verlieren konnen; daß wir alſo den Krieg an—
„fangen muſſen; und daß es, weunn es einmal
„ſein muß, beſſer iſt, mit Ehren umzukommen, als
„ſich mit Schande unterjochen zu laſſen, wenn
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„man nicht mehr im Stande iſt ſich zu vertheidi—
„gen.“ Demungeachtet ubereilte ſich der g.o
nig nicht. Die Zeit zum Ausbruche war noch unieht
gekommen; er warlete auf qunſtige Umſtande, um

allen moglichen Vortheil auf ſeiner Seite dabei zu
haben.

JIn dieſer Zeit ſchiclte der Kaiſer, der ſeine
Lage ſelbſt fur vollig hofnungslos hielt, den Gra—
fen von Seckendorf nach Berlin, um den Konig
von Preuſſen zu ſeinem Beiſtande aufzufordern.
Seckendorf traute ſich Starke genug zu, um Sach—
ſen zu eimer Sinnesänderung zu bewegen. Er
verſicherte, daß die Franzoſen mit Nachdruck han—
deln wurden, daß ihre Geſinnungen aufrichtig
waren; er drang ſehr in den Konig, ſich zu erllaren:
aber die Stunde war noch nicht gekommen. Des
Konigs Antwort beſtand in folgenden Punkten:
1) Ehe ſich Se. Majeſtat mit dem Kaiſer und mit
Frankreich einlaßt, muß zuvor das Bundniß des
Konigs mit Rußland und Schweden zu Stande
gebracht ſein. 2) Schweden muß verſprechen,
eine Diverſion in das Herzogthum Bremen zu ma—
chen, wahrend der Zeit eine Franzoſiſche Armee in
die Hannoveriſchen Lander fallen wird. 5) Frank—
reich muß ſich anheiſchig machen, am Rheine an—
griffsweiſe zu verfahren, und die Oeſtreicher leb—
haft zu verfolgen, wenn ſie der Angriff, den der
Konig zu thun willens iſt, nach Bohmen ziehen
wird. 4) Bohmen muß von den Staaten der Ko—
niginn von Ungarn getrennt werden, und der Ko—
nig ſoll die drei an Schleſien zunachſt liegenden

Sinterl. W. Fr. n1. ater Th. E
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Kreiſe bekommen. 5) Von den verbundeten
Machten ſoll keiner einen Frieden fur ſich beſonders
ſchließen, ſondern ſie muſſen ſtandhaft beiſammen
bleiben, um gemeinſchaftlich das neue Haus Oeſt—
reich demuthigen zu helken. Der Eroberungen
geſchah in dieſem Projekte nur auf allen Fall Er—

wahnung, wenn vielleicht das Gluck dieſem Unter—
nehmen gunſtig ſein ſollte. Es war der Klugheit
gemäß, ſich im Voraus uber eine Theilung zu ver—
gleichen, welche in der Folge die Bundesgene ſſen
hatte entzweien konnen.

Dieſe Maaßregeln wurden indeſſen mit vieler
Behutſamkeit genommen. Der Konig kanute die
Tragheit der Franzoſen bei ihren Kriegsovernzio—
nen, und die wenige Anhanglichkeit, die ſie fur
ihre Bundesgenoſſen gezeigt hatten; nur die Noth
konnte dieſe neue Verbundung knupfen. Man
mußte ſich gegen den Widerſtand zu ruſten ſuchen,
der von Seiten Englands zu erwarten war, wel—
ches von einem rachſuüchtigen Konig und einem un—

geſtumen Miniſter regiert ward. Das Parlanient
hatte dem Konig alle verlangte Summen bewilli—
get; dieſe Reichthumer ſetzten den Konig in den
Stand, Kriegsheere aus der Erde hervorwachſen
zu laſſen und den Krieg bis ans Ende der bewohu—

ten Welt zu fuhren. Jndeß wurden dieſe erſten
Allian;vorſchlage zu Verſailles nicht ſo begierig
aufgenommen, als man hatte vermuthen ſollen.
Man fuhr nichts deſtoweniger in den Unterhand—
lungen fort, um dieſe politiſche Kriſis zu einem
glucklichen Ende zu bringen. Ein Paar Pedan—



ten, ein Deutſcher und ein Frauzoſe, hatten den
Einfall gehabt, einen Plan zu einer Verbuudung
der dreiſe des Deutſchen Reichs zu entwerfen: der

eiue war der Herr von Chavigni, der andre Herr
von Hitnau. Sie faßten ihren Entwurf mit alen
Beſtimunungen und Formitchkeiten, zuſolge der deut—

ſchen Reichsgrundgeſetze und der goloenen Bulle;
die ſchroerfällige und geiſtloſe Schrift ward nicht ſo
bald geleſen, als ſie auch ſchon wieder vergeſſen
war. Statt an dieſes Kreisbundniß zu denken,
nahm der Hof von Verſailles, vermittelſt Subſi—
diencelder, die Heſſiſchen Truppen in Dienſten des
Kauſers. Dies verruckte die Maaſtregeln des Ko—
mas von England, der darauf gerechnet hatte, dieſe

Volker zu ſeiner Armee zu riehen. Man verſuchte
es noch, den Herzsg von Gotha von dem —orho—
ben alnznbreingen, ſeine Cruppen den Seemachten
zu uberlaſſen; aber das war vergebens, denn der
Herzog hatte ſchon die Subſidien eupfangen.

Das Staatsminiſterium in Verſailles war neu;
es war wenig mit den Geſchaften bekannt, und
hatte unter, andern die Vorſtellung gefaßt, daß der
Konia nur aus Leichtſinn ſeinen Separatfrieden
mit der Koniguun von Ungarn geſchloſſen habe.
Vor allen Dingen war es alſo nerhigendig, wenn
man ſich mit Frankreich verbinden wollte, die Be—
griſze der Miniſter uber dieſen Umſtand zu berichti—
gen. Der Baron von Chambrier, der ſeit zwan—
zig Jahren als Preuſſiſcher Geſandte am Verlauller
Hofe gelebt hatte, war zu alt, und ſtand mit den
Leuten von Auſehen in zu weniger Verbindung,
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um ſich ihrer Unterſtutzung bei dem Konige bedie—
nen zu konnen; außerdem hatte er wenig Sachen
von Wichtigkeit unter Handen gehabt, und war
ganz ubertrieben vorſichtig. Dieſe Umſtande brach—
ten den Konig auf den Entſchluß: Jemanden an
dieſen Hof zu ſenden, der gewandter und thatiger
ſei, um zu erfahren, wie man mit dieſem Hoſe
ſtehe. Seine Wahl fiel auf den Grafen von Ro—
thenburg. Jm Jahre 1740 hatte derſelbe den
Fran;zoſtichen Dienſt mit dem Preuſſiſchen ver—
tauſcht; er ſtand mit allen anſehnlichen Familien
des Hofes in Verwandſchaftsverbindungen: und
aus beiven Urſachen konnte er ſich Nachrichten ver—
ſchaffen, die einem andern entgangen ſein wurden.
Er konnte folglich am beſten den Konig von der
Denkungsart Ludwigs XV, ſeiner Miniſter, und
ſeiner Matreſſen unterrichten: denn, man brauchte
einen Kompaß, um ſich zu rechte zu finden. Die zu
feurige Lebhaftigkeit des Grafen Rothenburg ward
durch das geſetzte Weſen des Herrn von Chambrier
gemildert; beide zuſammen konnten dem Staat
nutzliche Dienſte leiſten. Der Graf von Rothenburg
reiſte alſo nach Verſailles ab. Seine erſten Vor—
ſchlage gingen durch den Herzog von Richelieu und
die Herzoginn von Chateaurour; man wies ihn zu
Herrn von Amelot, Mmiſter der auswartigen An—
gelegenheiten, der eben fur keinen Anhanger Preuſ—

ſens galt. Aber der Kardinal Tencin, der Mar—
ſchall von Belle-Jsle, der Kriegsminiſter Argen—
ſon, Richelieu, und die Matreſſe des Konigs, er—
klarten ſich fur den Grafen von Rothenburg. Die



dem Feldmarſchall von Seckendorf vorgeleoten Ar—
tikel dienten bei der Unterhandlung, die uun vitt
Frankreich begaun, zur Grundlage. Vorzuglich
beſtand man darauf, daß die Franzoſiſche Armee
im Elſaß den Oeſtreichern nachrucken, und ibnen
Baiern wieder entreißen ſolle; und daß zu gleicher
Zeit ein anderes Franzoſiſches Heer un Weſtfalen
dringen muſſe. Der Konig ſenmer Seits behnelt es
ſich vor, ſich nicht eher mit ins Spiel zu miſchen,
als bis er ſein Bundniß mit Schweden und mit
Rußland würde geſchloſſen haben. Daerſer letzte
Artikel gewährte ihm alſo die Freiheit, Theil zu
nehmen oder unthateg zu bleiben, je nachdem ihm
die Ereigniſſe vortheilbaft oder nachtheiltg ſcheinen
wurden. Noch ſchmeichelte er ſich, den Augen—

blick des Bruches verzogern zu konnen; aber die
Wendung, welche die damaligen allaemeinen An—
gelegenheiten nahmen, und die glucklichen Fort—
ſchritte des Oeſtreichiſchen Heeres im Elſaß zwan—

gen ihn bald, ſich wider die Koniainn von Ungarn
zu erklaren. Ein Bundniß mit Preuſſen war itzt
gewiß das vortheilhafteſte Ereigniß fur Frankreich;
ſein eigener Nutzen mußte dies Reich aufs ſtarkſte
antreiben, dieſe Verabredungen zu beſordern. Aber
wer kann auf das Syſtem eines Hofes rechnen, der
durch Jntrigen regiert und hin und her geworfen
wird? wer kann auf den Muth und die Thätigkeit
eines Heeres bauen, deſſen Befehlshaber furchtſam

und kraftlos ſind?
Gegen den Sommer dieſes Jahres kam Graf.

Teſnin, als Schwediſchen Abgeſandter nach Berlin,
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um die Prünzeſſinn Ulrika von Preuſſen fur den
Herzog von Holſtein, der zum Tuonſolger in
Schweden erwelllt war, zur Gemahlinn zu begeh—
ren. Jhnu begleitete die Blathe des Adels; er be—
ſaß alle Eigeuſchaften, die zum offentlichen Vorſtel—

len nöthig ſind: Wurde, ſelbſt Beredſamkeit: aber
ſeun Geiſt war zum Tand geneigt und ungrundlich.

Auguſt Das Beilager ward in Berlin mit Pracht gefeiert.
Dem Prmen Wilhelm, des Konigs Bruder, wur—
de als Bevollmächtigten des Kronprinzen, die
Prinzeſſinn anvertraut. Man bemerkte mehr
Pracht bei dieſem Feſte, als bei den vorhergehen—
den: die rechte Mittelftraße zwiſchen Sparſamkeit
und Verſchwendung geziemt allen Furſten. Aber
wahrend man am Hofe kanzte und ſich luſtig machte,

arbeitete man zugleich an den Ruſtungen zu dem
Feldzuge, welchen man auf dem Punkte ſtand zu
erofnen.

Zehntes Kapitel.
Feldzuge in Jtalien, in Flandern, am Rhein; uns

endlich der Feldzug des Konigs.

1744. Der Feldzug in Jtalien ward im Monat April
damit eroöfnet, daß Oeſtreichs Feinde uber den Ta
naro gingen, und Dtizza und Villafranca einnah—
men. Ueber die weitern Unternenmungen konnten
die Franzoſiſchen und Spaniſchen Felpherren nicht
unter einander eins werden. Der Prinz Conti be
hauptete: daß in den Wegen die von Nizza nach



dem Furſtenthum Piernont fubren, nuht durchzn
kommen ſei, und daß man daher eine andre Straſe

aufſuchen muſſe, um dort einzudringen. JIn dee—
ſer Abſicht zieht er ſich durch den engen Gebir«s
weg bei Tenda, greiſt die Savoj.ſchen Kriegsvölker
ben Montalbon an, uberwältigt ihre Verſchonzungen
und die Natur ſelbſt, erobert Chateau Dauphi.nnimt

ſturmender Hand, und dringt ſo in Piemont ein.
Man muß geſtehen, daß dieſer Feldzug in ſeinem

Anfang ſo glänzend iſt, als man nur je einen tin
dieſem Keiege ſah. Der Prinz Continruckt weiter
vor: er belagert Coni. Der Konig von Satdi—
nien will ibn zwin zen, dieſe Belagerung aufzuhe—
ben, und zieht mnt ſeimnent Heere gegen ihn an.
Aber Conti ſchlagt ihn; dech die angeſchwollunen

Gewaſſer, der tapfere Widerſtand der Belagerten,
und der Mangel an Lebensznittelu nothigen den
Prinzen, die Belagerung aufzuheben: er gzieht ſich
nach Savojen zuruck, nachdem er zuvor die Feſtungs
werke von Demont in die Luſt geſprengt hat. Dieſer

Feldzug erwarb den Kriegstalenten des Pruuzen
mehr Ehre, als er Frankreich Rutzen brachte,
Furſt Lobkowitz, der damals in vollem Anzuge war,
um den Konig von Neapel anzugreifen, erfahrt die
glucklichen Unternehmungen des Prinzen Contt,
und wird dadurch ganz aus der Fajſung gebracht.
Er verzweifelt itzt an ſeinem Glück: er zieht ſich
nach Monte Rotondo zuruck, und von da nach Flo—
renz: aber immer ſind Don Karlos und der Mar—
kis de Gages dicht hinter ſeinen Ferſen. Wir
ubergehen die kleinen Vortheile, welche die Fran
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zoſen und Spanier über die Oeſtreicher hin und wie—
der erhielten; um zu den Seeunternehmungen zu
kommen. Die Franzoſiſchen und Spaniſchen Flot—
ten lieſen ju Anfange des Fruhlings von der Rhede
zu Toulon aus: ſie griſſen im Mittellandiſchen
Meere die Eugliſche Flotte an, die Admiral Ma—

thews beſehligte. Nach der Schlacht zogen ſich
die Franzoſen und Spanier nach Carthagena, und
die Engländer nach Port-Mahon zuruck. Aller—
dings war das Treffen ſelbſt uneutſchieden, da ſich
beide Theile zuruckzogen; aber dennoch erwarb es
dem Spaniſchen Admiral Navaro und dem Fran—
zoſiſchen Kapitan viele Ehre. Der Franzoſiſche
Hof ſchickte den Admiral Court ins Exil; und be—
ſtrafte verſchiedene Offiziere, die auf dieſer Flotte
gedient hatten: zum Beweiſe, wie unzufrieden er
ſei. Die Englander ihrer Seits zogen den Admi—
ral Mathews vor ein Kriegsgericht, und der Vice—
admiral ward ins Gefangniß geworfen. Beide
Theile waren alſo auf gleiche Art unzufrieden uber
eine nichts entſcheidende Schlacht, die den Franzoſen
und Englandern nur zur Schande, den Spaniern
aber allein zur Ehre gereichte.

Dieſe Seetreffen waren nur das Vorſpiel von
großeren Unternehmungen, die der Hof von Ver—
ſailles in dieſem Feldzuge auszufuhren gedachte.
Seine Hauptabſicht ging dahin, die Englander zu
zwingen, daß ſie ihre in Flandern ſtehenden Kriegs—

volker in ihre Jnſel zuruck rufen ſollten. Jn dieſer
Abſicht fuhrte, noch vor Erofnung des Feldzuges,
der Marſchall von Sachſen ro, ooo Mann nach
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Dunkirchen; und der Sohn des Pratendenten,
Prinz Eduard genannt, traf auch daſelbſt ein.
Man machte Zuruſtung zur Einſchiſung. England
gerieth in Schrecken, und rief auswartige Hulfe
herbei: 6ooo Hollander und 6000 Englander von
Lord Stairs's Truppen wurden rach dieſem Konig—
reiche ubergeſetztt. Die Hollander, denen es an
Kriegsſchiffen gebrach, ruſleten Kourartheiſchifſe
aus, und ſchickten, um ihrem Verſprechen nachzu—

kommen, dieſe ihren Bundesgenoſſen zu. Der
Konig von Großbritannien verlangte ſogar im auſ—
ſerſten Schreck die verabredete Preuſſiſche Hulfs—
mannſchaft. Der Konig antwortete: er wurde
ſich an die Spitze von 30,005 Monn ſtellen, und
nach jener Jnſel uberſetzen, ſobald der Sdnig an—
gegriffen wurde. Georg fand dieſen Sukturs zu
ſtark, und ſtand von ſeiner Foroerung ab. Die
Abſichten des Verſailler Staatsrathes bei dieſer
Unternehmung blieben fur Europa eine politiſche
Aufgabe. Wollte man wirklich den Prinzen Eduard
auf den Engliſchen Thron erheben; oder war es
nur ein Schreckbild, um die verbundeten Truppen

in Flandern zu ſchwachent Genug, dieſe
bloße Zuruſtung zu einer Landung brachte gleich zu
Anfange des Feldzugs fur Frankreich alle die Vor—

theile hervor, die eine wirkliche Diverſion haätte be—
wirken konnen. Was den Plan der Wiederein—
ſetzung des Prinzen Eduard in England betrift, ſo
ruhrte derſelbe vom Kardinal Tencin her; dieſer
verdankte ſeinen rothen Hut der Ernennung des
Pratendenten, und, um ſeine Erkenntlichkeit gegen

E
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denſelben an den Tag zu legen, verſuchte er alles
mogeiche, um deſſen Sohne die Engliſche Krone zu
verſchafſen. Aber freilich, die Unternehmung konnte
nicht ausgefuhert werden; denn der Wind war kon—
trar: das iſt nun einmal die ewig gültige Entſchuldi—
gungalier Saeſaltrer. Was aber ganz gewiß der Fall
war, das iſt: der Abmimrol dieſer Flotte, Namens
Wonucſeuille, wagte es nicht im Angeſicht einer
irem uberlegenen Flotte uber den Kanal zu gehn.

Die JFrangöſiſchen Truppen hatten, ſeitdem
Ludwig A!V mcht mehr an ihrer Spitze ſtand,
kenen Korig mehr als Anfuhrer.bei ſich geſehn.
(rinige ungluckliche Feldzuge hatten das Heer muth—
les geinacht; man glaubte, daß die Gegenwart des
Heren noch der einzige Sporn ſei, um den Trieb
nach Ehre und Ruhm bei den Truppen wieder auf—
zuregen. Cine Frau unternahm es, aus Vater—
landsnebe, Ludwig den XV aus dem unchatigen
Leben, welches er fuhrte, herauszureiſſen, und ihn
hinzuſchicken daß er ſeine Armeen befehligte; ſie
opferte die Angelegenheiten ihres Herzens und ihres

eigenen Glücks fur Frankreich auf. Das war Ma—
dame de Chateauroux. Sie redete mit ſolchem
Nachdruck, ihre Ermahnungen, ihr Andringen
waren ſo lebhaft, daß der Konig ſich entſchloß, nach
Zlandern zu gehn. Eine ſo großmuthige, ja ſelbſt
heldenmaßnge That verdient um ſo mehr einen Platz

in den Johrbuchern der Geſchichte, da die Matreſſen,
welche inre Vorgängerinnen waren, ihr Anſehn bloß
zum Verderb des Konigreichs angewandt hatten.
Lundwig XV eroſnete den Feldzug in Zlaudern mit
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der Belagerung von Menin. Der Baohlal aber
dieſes Orts, der wenig Kennttiſſe von ſaner Sunſt
beſaß, ubergab den Ort nach geringem Woderſtarde.
Gleich darauf unternahmen die Franisſen die Be—
lagerung der Feſtung Yreren, dre zwar beſſer ver
theidigt ward, aber am Ende diffelbe Schickſal
erlitt. Die Starke der Franzoſiſchen Wenſen zeigt
ſich bei der Belagerungskunſt: ſte haben die ge—
ſchickteſten Jngeniore in Curopa; und das zahl—
reiche ſchwere Geſchutz, welches ſte bem ihren Kriegs—
operazionen anwenden, ſichert ihnen den glücklichen

Ausgang ihrer Unternehmungen. Brabant und
Flandern ſind der rechte Schauplatz ihrer Kriegs—
thaten; weil hier ihre Jngemöre den ganzen um—
fang ihrer Kunſt zeigen konnen. De Menne der
Kanale und Fluſſe erleichtert das Fortdringen rer
Kriegsbedurfniſſe; und ihre Granzen ſind ihnen
im Rucken. Sie ſind glucklicher un Belagerungs—
kriege, als im Kriege der offenen Feldzuge und

Schlachten.
Aber wir muſſen zu den Verbundeten zuruck—

kehren, die wir auf eine Zeitlang verlaſſen haben.
Die Kriegsſchaaren, welche der Konig von Eng—
land im verwichnen Jahre befſehltete, hatten, wie
ſchon geſagt iſt, in Brabant und Weſlfalen über—
wintert. Das Kriegsvolk des Prinzen von Lothrin—
gen hatte im Breisgau und Batern ſeine Winter—
quartiere bezogen. Der Marſchall von Coiquni
fuhrte den Oberbefehl im Elſaß. Die Ueberreſte
der Kaiſerlichen Truppen waren bei den Freunden
des Kaiſers vertheilt; der großte Theil indeſſen lag
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in der Gegend von Oettingen. Der Wiener Hof
verlor in dieſem Winter den Feldmarſchall von
Khevenhuller; die Koniginn von Ungarn ehrte ſein
Andenken durch einige Thranen. Feldmarſchall

Traun kam an ſeine Stelle, und erhielt den
Oberbeſeln uber das große Heer, welches den Na—
men des Prinzen von Lothringen fuhrte, von dem
zener aber in der That der Anfuhrer war. Da dieſer
Prinz von Lothriugen eine Haupttolle in dieſer Ge—
ſchichte zu ſpielen hat, ſo halten wir es fur nicht
gauz umnutz, ihn naher zu ſchildern. Er war
perſonlich tapſer, bei den Soldaten beliebt, und
verſtand ſich ſehr wohl auf die genauuern Umſtande

bei den Einrichtungen des Proviantweſens; aber
er war vielleicht zu nachgiebig bei allem wo ſeine
Gunſtlinge auf ihn wirkten, er uberließ ſich zu ſehr
den Vergnugungen der Geſellſchaft, und war, wie
man ſagt, zuweilen ein zu großer Freund des Wei—
nes. Dieſer Prinz vermahlte ſich zu Wien mit
der Erzherzoginn Mariane, einer jungern Schwe—
ſter der Koniginn; er fuhrte ſeine junge Gemahlinn
nach Brabant, wovon er Guvernor geworden
war; worauf er wieder nach Wien zuruckkehrte,
um vom Hofe die Verhaltungsbefehle zur Erof—
nung des Feldzuges zu bekommen. Die Abſicht
derMeſtreicher ging dahin: Lothringen wieder zu er—

obern, und den Kaiſer zur Niederlegung ſeiner
Wurde zu vermogen; durch welches Opfer er ſeine

Erblander wieder bekommen ſollte. Das Oeſtrei—
chiſche Heer zog ſich bei Heilbronn zuſammen, von
wo aus es gegen Philippsburg anruckte, wohin ſich
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Seckendorf mit dem Ueberreſte der Baierſchen
Kriegsvolker hingeſluchtet hatte. Bei der Nach—

richt von der Annaherung des Prinzen von Lothrin
gen, verſtarkte Herr von Coigni die Karſerlichen
Truppen mit allen deutſchen Regimentern welche
bei ſeinem Heere dienten. Alle Vorkehrungen des
Prinzen von Lothringen verriethen ſeme Abſicht,
uber den Rhein zu gehn; bei welchem Uebergange
ihm der Traktat, den der Konig von England ſo
eben mit dem Kurfurſten von Mainz geſchloſſen
hatte, ſehr zu Statten kam. Die Parreilichkeit
dieſes Furſten fur den Wiener Hof war zu ſichtbar,
als daß man ſich darin hatte betrugen konnen; und
die Subſidiengelder, welche er von England zog,
ſetzten es außer allem Zweifel, daß er, ungeachtet

ſeiner Neutralitat, den Kriegesvolkern der Koniginn,
ſo bald es von ihm verlangt wurde, den Uebergang
uber den Rhein bei Mainz geſtatten wurde.

Die Oeſtreicher, die ſich ſchon in der Einbil—
dung an ihrem Glucke letzten, konnten ſich nicht
entbrechen, von Zeit zu Zeit einige Funken ihres
Trotzes und Uebermuths ſpielen zu laſſen. Sie lie—
ßen bei Manheim eine Brucke ſchlagen, und han—

delten in der Pfalz wie Deſpoten. Der Kurfurſt
fand ſich daruber, wie billig, beleidigt. Dies gab
zu Zwiſtigkeiten Anlaß; und endigte ſich mit einer
Botſchaft des Prinzen von Lothringen an den Kur—
furſten, worin er dieſem ſagen ließ: daß, wenn
er ſeine Brucke zu Manheim nicht augenblicklich
abtrate, man ſie ihm mit Gewalt entreißen wurde.
Unterdeſſen hatte der Marſchall von Coigni, deſſen
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Vorſatz es war, die Ufer des Rheins von Mainz
bis Fort Louis zu vertheidigen, ſich mit ſeiner Haupt—

macht an den Ufern des Fluſſes Queich geſtellt, von
wo aus er gegen Speier anruckte, und ſeine De—
taſchementer bis Worms und ſogar bis Oppenheim
vordringen ließ. Dieſe Bewegung nahm er vor,
weil er erſahren hatte, daß Herr von Barenklau
mit cinem Detaſchemente von der Armee der Koni—
ginn nach Germersheim gegen Freiburg zu angeruckt

ſei. Barenklau ließ eine Brucke uber einen Arm
des Rheins nahe bei Stockſtadt ſchlagen, um die
Frauzoſen irre zu leiten, und ſie nach dieſer Seite
hinzuziehen. Zu gleicher Zeit machte der Prinz
von Lothriugen eine Bewegung mit ſeinem Heer,
als wenn es ſein Vorhaben ware, mit ſeinem rech—
ten Flugel uber den Neckar zu gehen, um ſich mit
Barenklau zu vereinigen. Der zu leichtglaubige
Maricholl von Coigni ließ ſich durch dieſe leeren
Vorſpiegelungen mißleiten, und beging dicht hinter
einander zwei Fehler. Dererſte beſtand darin, daß
er Sackendorf uber den Rhein gehen ließ, und ihm
die Verrhewigung dieſes Stroms, ſoweit er zwi—
ſchen Sretce und Lauterburg fließt, auftrug; der

andere, daß er mit ſeinem Heere nach Worms und
Frankenthal aufbrach. Er hatte leicht uberlegen
konnen, datz' des Prinzen von Lothringen Abſicht ſei,

in Elſaß einzudringen; und daß derſelbe ſich daher
gewiß aller Kriegesliſten bedienen wurde, um ihn,
ſo weit als unmer moglich, davon zu entfernen.
Er hatte es uberdem wiſſen muüſſen, daß dieſem
Prinzen die Brucke bei Mainz offen ſtand, beiwel—
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cher die Franzoſiſche Armee ihm gar kein Klador—
niß in den Weg legen konnte. Es ſchernt, als
wenn ſein Vertheidigungsplan in allen Stuchen
fehlerhaft geweſen. Sem Heer war in engelne
Haufen vertheilt; und ſelbſt dieſe Haufen hutten
nicht einmal die wahren Plätze beietzt, von wo aus
ſie dem Feinde hatten den Uebergang uver den Spein
verwehren konnen. Die Kenuer der Kriegskundt
ſind der Meinung geweſen: er hatte ſowohl die
Kaiſerlichen als die Franzoſiſchen Truppen in eite
Schaar zuſammen ziehen, und ſich zwiſchen den
Fluſſen Queich und Speierbach lagern muſſen; dann
die Ufer des Rheins von Fort Lonis bis nach Phi—
lippsburg mit kleinen Detaſhen »vtern beſeten ſol—
len, und jene Reuteretnauf Kundnenet aun cten
muſſen, um zu rechter Zeit Machraht zoerhialten, en
welchem Orte der zeind Veorkehrungen zum tent—
gang mache; er hatte ſeine Truppe imanſihfertia und
auf die erſte Order bereit halten muſſen; und ensd—

lich ohne Zogern mit ſeiner geſammten Macht das
erſte Oeſtreichiſche Korps, welches uber den Rhein

gekommen ware, angreifen muſſen. Ware Prinz
Karl bei Mainz uber dieſen Strom gegangen, ſo
ſtand es bei Herrn von Coigqui, ſich entweder an
dem Queich oder an dem Sprierbach zu poſttren,
wo der Prinz keinen Angriff wurde gewagt haben.
Ueberdem hatte er durch dieſelve Stellung ſenohl
Unterelſaß als Lothringen gedickt. Aber duſer
Marſchall, deſſen Heer ſchwacier war als das ferud—
liche, und dem durch ſeme Verbaltungsbefethle die
Hande gebunden waren, ergriff ganz andere Maaſ—
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regeln. Sobald der Prinz von Lothringen und der
Jeldmarſchall Traun von den falſchen Schritten der
Franzoſen Nachricht bekommen hatten, ſchickten ſie

Nadaſti von ihrem linken Flugel ab, mit allen Kah—
nen welche ſie in der Stille hatten zuſammen brin—
gen konnen, um beieinem Dorfe, Namens Schrock,
uber den Rhem Brucken aufzuſchlagen. Nadaſti
ließ ſogleich 2, 000 Pandureu unter der Anfuhrung
des Parteigangers Trenk in Nachen uber den Rhein
ſetzen. Sie uberrumpelten und ſchlugen ein Deta—
ſchement von drei Kaiſerlichen Regimentern, welche
durch eine unverzeihliche Nachlaßigkeit ſich auf gar
keine Weiſe vor einem Ueberfall geſichert hatten.

d.r Julius. Nadaſti ſelbſt war ſchon an der Spitze von 9, ooo
Huſaren uber den Rhein gegangen, waäährend man
hinter ihm ganz ruhig beſchaftigt war, die ange—
fangenen Brucken zu Stande zu bringen. Auf den

Larm von dieſem Uebergange ſtieß Seckendorf mit
20, ooo Mann zu einem Korps Franzoſen, wel—
ches der junge Coigni anfuhrte; und nun eilten ſie
jenen drei Kaiſerlichen Regimentern, deren wir
eben gedacht haben, zu Hulfe, noch ehe der Jurſt
von Waldeck ſem Lager zu Retingheim aufgehoben

hatte, um zu Nadaſti zu ſtoßen. Alle Offiziere
dieſer Armee beſchworen Seckendorf, Nadaſti an—
zugreifen, den er ſehr leicht in den Rhein hatte trei—
ben konnen: durch welchen einzigen Streich der
ganze Plan des Prinzen von Lothringen ware zer
nichtet worden; aber Seckendorf war durchaus
nicht hierzu zu bringen. Er ließ ſich an einem leich—
ten Scharmutzel nut den Ungarn genugen; und als

er
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er erfuhr, daß ſich der Marſchall von Corgni nach
Landau zuruckgezogen habe, ſo ging er uber Ger—
mersheim, um ſich aufs ſchnellſte mit ihm zu ver—
einigen.

Vom aten Julius an befand ſich der Prinz von
Lothringen im Beſitz des Rheines von Schrock bis
Mainz. Nadaſti und der Furſt von Waldeck ſtan—
den ſchon am jenſeitigen Ufer. Barenklau war
ebenfalls von der Seite von Mainz uber dieſen
Strom gegangen. Der Prinz von Lothringen ge—
brauchte drei Tage dazu, um mit ſeiner Hauptar—
mee auf ſeinen Brucken uber den Fluß zu kommen.
Kaum hatte er emen Zuß auf die andere Seite des
Ufers geſetzt; ſo ſchickte er ſchon ein Detaſchement
ab', um Lauterburg einzunehneen, und ſich der dor—

tigen Linien zu bemachtigen. Nadaſti drang bis
Weiſſenburg vor: er nahm es gleichfalls ein, und
poſtirte ſich in deſſen Linien; die Oeſtreicher mach—

ten bei dieſer Gelegenheit 6Goo Gefaaugene. Nun
merkte Herr von Coigni, wie wichtig es fur ihn ſei,
noch vor dem Prinzen von Lothringen Unterelſaß zu
beſetzen; und er kam dem Prinzen zuvor, indem er
Weiſſenburg mit Sturmileitern erſtieg, und die
Verſchanzungen, wobei er einen heſtigen Wider—
ſtand zu bekampfen hatte, mit Gewalt einnahm.

Nadaſti, der aus dieſei Standort vertrieben wor—
den, zog ſich zur Hauptarmee zuruck, die ſich bet
Lauterburg gelagert hatte, und es nicht wagen
wollte, Weiſſenburg zu Hulfe zu eilen, weil die
Detaſchementer von Barenklau und Leopold Daun
noch nicht zu ihr geſtoßen waren. Coigni ſuchtg
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dieſen Stillſtand und das hohe Waſſer des Rheins,
wodurch die Vereinigung der feindlichen Korps ver—

hindert ward, zu ſeinem Vortheil anzuwenden: er
ging bei Hagenau uber die Motter, und lagerte
ſich ber Biſchweiler. Coigni's Entfernung brachte
den Prinzen von Lothringen auf den Gedanken:
Fort Louis, welches ſehr ſchlecht mit Lebensmitteln

verſehen ſein ſollte, zu bbokiren. Jn dieſer Abſicht
nahmen Nadaſti und Barenklau ihre Stellungen
bei Word, Beinheim, und auf den Jnſeln die um
Fort-Louis liegen. Allein das hohe Waſſer des
Rheins rettete dieſen Ort. Die Beſatzung erhielt
wieder Verbindung mit Strasburg; man verſtarkte
ſie, und verſah ſie mit Lebensmitteln. Nach die—
ſem fehlgeſchlagnen Unternehmen ließ der Prinz
von Lothringen ſeine leichten Truppen gegen die
Flugel der Franzoſiſchen Armee und gegen das Ge—

holz bei Hagenau anrucken, und verhinderte da—
durch die feindlichen Streifereien jenſeit der Motter.

Der Marſchall von Coigni war uber die Lage,
worin er ſich befand, außerſt verlegen, und hatte
deni Hofe davon Nachricht ertheilt. Ludwig XV
enſchloß ſich, um Elſaß zu retten, in eigner Per—
ſon mit 40,000 auserleſener Mannſchaft von ſeiner
Flandriſchen Armee dem Marſchall von Coigni zu
Hulfe zu eilen; welchem inzwiſchen Befehl ertheilt
ward, nichts zu ubereilen, und vorzuglich auf die
Erhaltung ſeiner Mannſchaft bedacht zu ſein.
Dieſer Befehl beſtimmte den Marſchall von Coigni,

ſeine Maaßregeln zu ändern, und alle Gelegenhei—
ten zum Treffen zu vermeiden. Nadaſti, der itzt
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durch regulirte Truppen verſtarkt war, fing an, ſich
gegen die Anhohen von Reichshoven und Waſſen—
burg auszubreiten, als wenn er die Abſicht hatte,
das feindliche Lager bei Lichtenberg und Bachsweiler
zu umgehn; worauf ſich Herr von Coigni uber
Brumat nach Strasburg zuruck zog. Er poſtirte
ſich an dem Kanal bei Mols heim; aber er verließ

dieſe Stellung bald, um das Thal bei Pfalzburg
und Markirch zu gewinnen. Dieſe letztere Bewe—
gung machte er, um zu verhindern, daß der Prinz
von Lothringen, der zu Brumat ſtand, und ſchon
Brucken uber die Motter ſchlagen ließ, nicht die
Paſſe der Gebirge, durch welche die Armee des Ko—
nigs gehen mußte, um zu ihm zu ſtoßen, beſetzen
mochte. Der Konig von Frantreich war den
4 Auguſt nach Metz gelommen, wo er die Flandri—

ſchen Truppen erwartete, um an deren Spitze die
Armee des Prinzen von Lothringen anzugreifen,
und, wo moglich, zu zernichten. Der Konig von
Preuſſen hatte den Feldmarſchall von Schmettau
zu Ludwig XV geſchickt: theus um die Bewegun—
gen der Franzoſiſchen Armee zu erfahren; theils
um den Konig anzutreiben, ſeine eingegangenen
Verbindungen in Erfullung zu bringen, nehmlich:

den Truppen der Koniginn, wenn ſie wieder uber
den Rhein gegangen ſein wurden, nachzurucken,
und ſie ſelbſt bis nach Baiern zu verfolgen.
Schmettau zeigte dem Allerchriſtlichſten Konig an,
daß der Konig von Preuſſen den 17 Auguſt im
Felde erſcheinen werde, und daß er 100,0o00 Mann
zu der Diverſion, welche er zum Vortheil des Elſaſſes
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zu unternehmen gedachte, anwenden wolle. Die—
ſer Feldmarſchall ſetzte alle Mittel in Bewegung,
um den Franzoſiſchen Kriegsheeren mehr Thatigkeit
und Kraft beizubringen; und vielleicht wurde es
ihm gelungen ſein, ware nicht kudwig XV zu Metz
krank geworden. Dieſe Krankheit fing mit Kopf—
ſchmerzen an, welche ſeine Leibäarzte und Wund—
arzte einem Geſchwur im Gehirne zuſchrieben. Sie
erklarten das Uebel fur unheilbar. Augenblicklich
umlagerten den Konig Beichtvater, Prieſter, und

der ganze Troß, deſſen ſich die Romiſche Kirche be—
dient, um die Sterbenden nach jener Welt zu be—
fordern. Der Biſchof von Soiſſons, ein ſchwach—
kopfiger Schwarmer, verhandelte ſeine Oele und

ſeine Sakramente an ſeinen Herrn unter keinem
andern Preis, als daß dieſer dagegen die Frau von
Chateaurour zum Opfer brachte. Die Ducheſſe
mußte alſo von Metz abgehen, und erhielt die ſtreng—
ſten Befehle, niemals wieder dem Konige vor Au—
gen zu kommen. Aber weder die letzte Oelung noch
die Sakramente retteten dieſem Furſten das Leben.
Ein ganz gemeiner Wundarzt erſchien, und verſu
cherte, daß er den Konig wieder herſtellen wurde,
wenn man ihm nur freie Hand laſſen wolle. Kei—
ner trat zum Wettſtreit auf; und vermittelſt einer
guten Doſis eines Brechmittels genas der Konig
von dieſer Krankheit, die bloß aus einer Unver—
daunlichkeit entſtanden war. Die Hofarzte verloren
durch dieſe Geſchichte ihren Ruf; aber die allge—
meinen Staatsangelegenheiten litten noch mehr

darunter.
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Wahrend der Krankheit des Konigs war der
Herzog von Harcourt nach Pfalzburg gekonmen.
Nadaſti hatte ſchon Zabern eingenommen; und
machte itzt den Verſuch, durch die Paſſe, welche
der Herzog beſetzt hielt, durchzudringen: aber im—
mer umſonſt. Der Herzog hielt, ungeachtet er
oft angegriffen ward, bis zum 16ten auf ſeinem Po—
ſten aus; wo dann die Hulſstruppen aus Flandern
herauruckten, um ſich mit der Arntee zu vereinigen.
Der Prinz von Lothringen hatte ſchon Befehl zum

Ruckzuge erhalten; er nahm ſeine Maaßregeln, um
dieſem Befehle nachzukommen: und es hing nur von
dem Marſchall von Noailles ab, dieſe Gelegenheit zu

benutzen. Allein ſeine übertriebene Behutſamkeit ver—

darb alles; Schmettau verlor Muhe und Zeit, ihn
anzufeuern. Und was hatte denn Frankreich wohl
dabei gewagt? Geſetzt, Noailles ware auch geſchla—
gen worden; ſo waren dennoch die Truppen der
Koniginn eben ſo gut genothigt geweſen, Elſaß zu
raumen. Siegten aber die Franzoſen, ſo zernich—
teten ſie gänzlich die Oeſtreichiſche Armee; denn

dieſe hatte, bei einer lebhaften Verfolgung, ſtatt
uber ihre Rheinbrücken zuruck zu kehren, in dieſem
Strome ertrinken muſſen. Nun aber zogen die
Franzoſen und Baiern mit langſamen Schritten
auf Hochfelden zu, wohin ſich Nadaſti ſchon zuruck
geiogen hatte. Noailles ſchickte drei Detaſche—
menter gegen die Motter ab; und er erfuhr durch

Herrn von Lowendahl, welcher auf Druſenheim
geruckt war, daß die Oeſtreicher ihr Lager bei
Brumat aufgehoben hätten, um fich ihren Brucken

53
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bei Beinheim zu nahern. Jtzt ward der Graf von
Belle-Jsle von Suffelnheim mit einem Korps ab—
geſchickt; die Franzoſen gingen uber die Motter,
und ſetzten den Oeſtreichern nach. Herr von Belle—
Jsle zwang den Feind, das Dorf Suffelnheim mit
Verluſt zu raumen; und Herr von Noailles machte
ſich auf den Weg, um zu Herrn von Lowendahl zu
ſtoßen. Noch denſelben Abend griffen die Fran—

zoſiſchen Grenadiere das Dorf Achenheim an,
welches von Oeſtreichiſchen Grenadieren und Un—
gariſchen Truppen vertheidigt ward. Die Fran—
zeſen bemachtiaten ſich des Dorfs; und hielten
ſich mit uberflußigen Formlichkeiten auf, wah—

rend der Prinz von Lothringen dieſe Zeit be—
nutzte, um wieder zuruck über den Rhein auf ſei—
nen Beinheimer Brucken zu gehn, die er auch noch
vor Tages Anbruch abbrechen ließ. Die Franzo—
ſen ließen die Nachricht von jenem Gefechte ſehr
laut erſchallen; aber das waren nur Großprale—
reien: denn der Verluſt an beiden Seiten belief
ſich nicht auf soo Mann; und der Prinz von Lo
thringen ſetzte indeß ſeinen Weg geruhig durch
Schwaben und die Oberpfalz fort, um in Bohnien
einzudringen. Schmettau, der um die Perſon des
Konigs war, gerieth ſaſt in Verzweiflung uber die
Erſchlaffung der Franzoſen. Er reichte Vorſtel—
lungen bei dem Konige ein, er beſturmte die Mini—

ſter, er ſchrieb an die Marſchalle; aber er hatte
eher Berge verſetzen mogen, als dieſe Nazion aus
ihrer Schlafſucht zu erwecken. Der entſcheidende
Augenblick, wo die Franzoſen das Heer der Koni—
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ginn hatten zu Grunde richten konnen, war voruber
gegangen, ohne daß ſie es der Muhe werth gehal—
ten hätten, ihn zu benutzen; und itzt bemuhte ſich
Schmettau nur, die Marſchalle von ihrem gefaßten
Vorſatz, Freiburg zu belagern, abzubringen: aber
auch dies war umſonſt. Alles, was er zu erhal—
ten vermochte, beſtand in einiger Deutſchen Mann—
ſchaft, die man ſich anheiſchig machte, als Verſtar—
kung zur kaiſerlichen Armee herzugeben, damit Herr

von Seckendorf die Oeſtreicher aus Baiern vertrei—
ben konne. Der Hof verſprach, daß im Fruhlahre
1745 dieſe Truppen bis auf 60,000 Mann ver—
mehrt werden ſollten. So ſieht man, daß die
Franzoſen, gleich am Anfange ihres Bündniſſes
mit den Preuſſen die beiden Hauptartikel ihres Trak—
tates nicht in Erfullung brachten: ſie ließen den
Prinzen von Lathringen unverfolgt entrinnen; und
jenes Kriegsheer, das ſie nach Weſtſalen ſenden
ſollten, erſchien daſelbſt nicht. Jndeß ruckte Herr
von Seckendorff mit langſamen und abgemeſſenen
Schritten vorwarts, um ſich dem Lech zu nahern;
und Ludwig XV unternahm an der Spitze von
70, ooo Franzoſen die Belagerung von Freiburg,
welche Stadt er am Ende dieſes Feldzuges eroberte,

und ihre Feſtungswerke ſchleifen ließ.
Dir Vortheile, welche der Prinz von Lothrin—

gen in Elſaß gewann, zwangen den Konig, ſich
fruher, als er es Willens geweſen war, zu erkla—
ren. Es ſtand ſehr zu beſorgen, daß das Ueber—
gewicht der Oeſtreichiſchen Truppen die Franzoſen

zwingen wurde, Bedingungen, wie ſie nur ſolche
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ubermuthige Feinde ihnen vorſchreiben wollten,
einzugehn: und in dieſem Fall war es keinem Zweifel
niehr unterwoefen, daß die Koniginn alle ihre Krafte
zur Wieodererlanqung Schleſiens anſtrengen wurde.
Judeß woren auch die politiſchen Vorkehrungen,
die der Berliner Hof zu treffen Willens geweſen
war, von der Wirklichkeit noch ſehr weit entfernt.
Der Graf Bottuchef, der ſich nach Chetardie's
Verbannung aus Rußland ſicher glaubte, beredete
die Kaiſermn Eliſaheth, nach Moskau zu reiſen,
um ſich daſelbſt kronen zu laſſen; und hernachmals

eine Wallfahrt nach Kiow, der Himmel weiß zu
welches Heiliaen Ruhm und Ehre, anzutreten.
Die Kaiſerinn hatte Lieblinge; Beſtuſchef wollte
denſelben Nebenbuhler erwecken. Eine neue Be—
ſchaftigung entzog die Kaiſerinn ihrem Hofe; das

war der Triumph des Miniſters. Es ergingen ſo—
gleich Befehle, daß diejenigen, welche mit Ruß—
land etwas zu verhandeln hatten, ſich von nun an,

ſtatt an die Kaiſerinn ſelbſt zu wenden, an ihren
Miniſter wenden mußten. Dieſe neue Einrichtung
erwarb dem Grafen Beſtuſchef große Summen;
und Herr von Mardefeld bemerkte mit Betrubniß,
daß itzt bei dieſem Miniſter die Engliſchen Gineen
uber die Preuſſiſchen Thaler den Sieg davon zu
tragen anfingen. Bei allen Projekten, die man
kniwirſt, muß man mit dem Beinahe zufrieden ſein.
Dis Bundniß mit Rußland war zwar nicht ſo, wie
man es hatte munſchen mogen; aber wenn der
Kureg mit voller Keaft betriehen ward, ſo konnte
der Konig hoffen, ihn zu Ende zu bringen, noch
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ehe Rußland, das in ſeinen Entſchluſſen etwas
langſam war, eine ſo eutſcheidende Partei ergriffen
haben wurde, um ihm dadurch in ſeinen Kriegs—

unternehmungen hiuderlich zu werden.
Hier iſt die allgemeine Einrichtung, die getrof—

fen ward, um in Bohmen einzurücken, und um
die Koniginn zu zwingen, ihre Truppen aus Elſaß
zuruckzurufen. Die Preuſſiſche Hauptarmee ſollte
in drei Kolonnen in Bohmen einmarſchiren: die
erſte, die der Konig anfuhren wollte, ſollte an

dem linken Ufer der Elbe entlaug bis nach Prag
hinauf dringen; die zweite ſollte, unter Anfuh—
rung des Prinzen Leopold von Anhalt, durch
die Lauſitz gehen, und, die Elbe iur rechten Seite
behaltend, zu gleicher Zeit bei Prag emtreffen.
Dieſe Kolonnen deckten den Artilleriezug, und
den Proviantvorrath auf drei Monate: welche
man auf der Elbe eingeſchifft hatte, um ſie nach
Leutmeritz zu bringen. Der Feldmarſchall von
Schwerin ſollte mit einer dritten Kolonne aus
Schleſien uber Braunau ſeinen Weg nehmen,
und zu dem ubrigen Heere ſtoßen, um zu gleicher
Zeit Prag zu berennen. Außer dieſer Armee hatte
der alte Furſt von Anhalt noch ein Korps von
17,000 Maun unter ſich, womit er das Kurfur—
ſtenthum deckte; und Herr von Marwitz befehligte
22,000 Mann, die zur Vertheidigung von Ober—
ſchleſien beſtimmt waren. Der Kaiſer hatte ein
Reaquiſitorialſchreiben an den Konig von Polen, als
Kurfurſten von Sachſen, ausfertigen laſſen; worin
Er fur die ihm zur Hulfe beſtimmten Preuſſichen
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Kriegesvolker, die in Bohmen einrucken ſollken, um
freien Durchmarſch durch des Kurfurſten Lande er—
uchte. Auquſt war damals in Warſchau. Die—
ſes Anſchreiben ward ſeinen Miniſtern, welche
Sachſen wahrend ſeiner Abweſenheit regierten, durch
denſelben Winterfeld eingehandigt, der zu Peters—
burg die Unterhandlungen gepflogen, und ſich in den
erſten Feldrugen ſo vorzuglich hervorgethan hatte.
Die Sachſen waren uber dieſe Aumuthung ganz
betaubt: ſie wollten Zeit gewinnen; aber die Preuſ—

ſen ſtanden ſchon auf ihrem Grund und Boden.
Jene proteſtirten und ſchrieen vergeblich wider ein
Verfahren, deſſen Hauptzweck dahin ging, das
Reich vor der Beſchimpfung zu ſichern, ſeinen Kai—

ſer unterdruckt und entthront zu ſehen. Wah—
rend man zu Dresden murrte, man zu War—
ſchau tobte, man zu London ſich zuvorgekommen
ſah, man zu Wien voll Furcht ward: ging der
Konig gerade auf Pirna zu, wo die Regimen—
ter des Herzogthums Magdeburg, welche ihren
Weg uber Leipzig genommen hatten, zu ihm ſtieſ—
ſen. Ganz Sachſen war in Bewegung. Die
Truppen wurden pelotonweiſe in der Gegend von
Dresden zuſammenzogen; man ſuchte dieſe Haupt—
ſtadt aufs eiligſte zu befeſtigen; ſelbſt die Hand—
werker mußten Hand anlegen, und an dem Walle
in dem Theile der Stadt, welcher die Reuſtadt heißt,

arbeiten. Die Sachſiſchen Miniſter wollten Trotz zei—

gen; aber ſie waren zugleich voll Furcht: von der
einen Seite bewilligten ſie zu viel, und von der an—
dern verweigerten ſie Kleinigkeiten mit Hartnackig—
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keit. Wenn der Konig dies Land hatte erobern
wollen, ſo wurde dies ganze Geſchaft in acht Tagen
haben zu Stande gebracht werden konnen. Am
Ende gaben ſie denn doch Lebensmittel her, ſie
liehen Schiffe um uber die Elbe zu ſetzen, ſie lie—
ßen die mit Lebensmitteln beladene Flotte durch
Dresden gehen; aber die Beſatzung ward in der
Stadt verdoppelt, die Kanonen wurden auf die
Batterieen gebracht, die Thore verſchloſſen und ge—
ſperrt, und man verweigerte den Preußiſchen Offi—
zieren den Eintritt. Dieſe Aufführung der Sach—
ſen zeigte ihren boſen Willen deutlich genug an.
Man mußte ſie fur boſe Nachbaren halten, die im
Stande waren, wenn den Preuſſen in dieſem Kriege
Ungluck widerfahren ſollte, ſich dieſes Ungluck zu
Nutze zu machen; aber dazu hielt man ſie nicht fur
unbedachtſam genug, um ſich zu Gunſten der
Koniginn von Ungarn aufzuopfern: zumal da
ihnen die Truppenſchaar, die unter dem Oberbe—
fehl des alten Furſten von Anhalt ſtand, eine klu—
gere Auffuhrung einfloßen mußte.

Dem Einmarſche der Truppen ward ein Ma—
nifeſt voraus geſchickt, welches im Allgemeinen die
Bewegungsgrunde des Frankfurter Bundniſſes ent—
hielt, das zwiſchen dem Kaiſer, dem Konig von
Preußen, dem Kurfurſten von der Pfalz, und dem
Landgrafen von Heſſen geſchloſſen worden: zur
Aufrechthaltung der Reichsverfaſſung und der Deut—
ſchen Freiheit, und zur Beſchutzung des Reichs—
oberhaupts. Zu gleicher Zeit wurden Patente in
Bohmen ausgegeben, in welchen man die Unter—
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thanen dieſes Konigreichs warnte, ſich in nichte
wider die Hulfstruvpen des Kaiſers einzulaſſen,
welchen ſie vielmehr forthin als ihren rechtmaßigen
Oberherrn anzuſehen hatten.

Am 13zten Auguſt kam der Konig auf der
Grauze von Bohmen an. Vier Regimenter Hu—
ſaren und 4 Bataillone gingen um einen Tag vor—
dem Zuge des Heeres voraus, um fur die Truppen
die notbigen Lebensmittel herbei zu ſchaffen; der
Markaraf, welcher das zweite Treffen befehligte,
ruckte in das Lager, das der Konig eben verlaſſen

hatte: nnd gar kein Feind widerſetzte ſich irgend
einem Vorhaben der Truppen. Die kleine mit
Proviantvorrathen verſehene Flotte fand zuerſt
Widerſtand bei ihrem Eindringen in Bohn.en: ſie
mußte an dem Fuß eines Felſen vorbei, auf wel—
chem das Schleß Tetſchen liegt; die Feinde welche
daſſelbe inne hatten, walzten große Steine in die
Elbe, und fuhrten darin uberdem noch eine Ver—

pfahlung auf, um die Durchfarth unmoglich zu
machen. Gereral Bonin mußte alſo mit einigen
Truppeun abgeſchickt werden; er grif den Feind an,
und nahm einen Ungariſchen Hauptmann mit 70
Gemeinen gefangen. Der Strom ward ſchleunigſt
wieder gereinigt, und die Schiffarth ward frei.
Dieſer Umſtand verzogerte indeß den Marſch um
zwei Tage. Die Armee ruckte gegen die Eger zu.
Die Huſaren uberrumpelten einige feindliche Trup—
pen nahe bei einem Flecken Namens Murzifai; 300
Mlann wurden niedergehauen, und so gefangen
genommen. Man erfuhr durch ihre Ausſagen,
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daß Herr von Bathiani mit einem Korps von
12,000 Mann aus Baiern gegen den Fluß Be—
raun angeruckt ſei; auch erhielt man Nachruht,
daß er z, ooo Mann in Prag geworfen habe, wo—
zu noch ein Korps von 12,000 Mann Landmiliz
geſtoßen ſei. Der Konig kam den 2ten Septem—
ber mit allen den Korps, aus welchen ſeine Armee
beſtand, bei Prag an. Er lagerte ſich bei der Ka—
pelle der Victoria; der Feldmarſehall von Schwe—
rin und der Prinz Leopold berannten die ſogenannte

großere Stadt. Es gehorten 8 Tage dazu, um
von Leutmeritz das ſchwere Geſchütz und die Lebens—
mittel ins Lager zu bringen. Leutmeritz bekam ein
Bataillon zur Beſatzung, um ſur die Sicherheit
der Magaziune zu wachen, die man, aus Mangel
an Pferden, nicht weiter fortſchaſſen konnte; deun
die Mulda, die ſich bei Melnick in die Elbe ergießt,
iſt nicht ſchiffbar. Dieſe Zeit ward angewandt,
um alle Zuruſtungen zur Belagerung zu machen.

Wahrend dieſer Zwiſchenzeit erfuhr man durch
Spione, daß Herr von Bathiani ein großes Ma—
gazin in der Stadt Beraun zuſammen brachte; und
Huſaren, die man abſchickte, um die Wege die
nach dieſer Stadt fuhren, zu unterſuchen, beſtä—

tigten dieſe Nachricht. Der Konig gertieth in Ver—
ſuchung, dies Magazin weg zu nehmen: er ſchickte
den General Haake mit 5 Bataillonen und 6G00
Huſaren ab, um ſich deſſelben zu bemachtigen.
Aber Herr von Bathiani bekam Wind von der Sa—
che, ob man gleich alle mogliche Sorgfalt ange—
wandt hatte, ſie geheim zu halten: Bathiani ver—
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ſtarkte dieſen Poſten; und als Herr von Haake
uber die Berauner Brucke gegangen war und das
Stadtthor geſprengt hatte, ſah er zwei ſtarke Hau—
fen Reuterei, die zu ſeiner rechten und linken Seite
durch den Fluß ſetzten, um auf ſeinen beiden Seiten
ihn anzufallen. Er ließ ſogleich den Gedanken an
einen Angrif fahren, und ſtellte ſich auf Anhohen,

wo er mit ſeiner Jnfanterie ein Viereck machte.
Wahrend er ſehr lebhaft von jener Reuterei und
von einem großen Hauſen Ungaeiſchen FJußvolks
angegriffen ward; fand er Mittel, im Lagzer bei
Prag die Gefahr, in der er ſchwebte, anzuzeigen.
Der Konig eilte mit ßo Schwadronen und 16
Bataillonen zu ſeiner Hulfe herbei; aber Herr von
Haagke hatte ſchon den Feind ſehr tapfer zuruckge—
ſchlagen, und ſich ſelbſt, ehe noch die Hulfstrup—
pen zu ihm ſtoßen konnten, aus der Verlegenheit
gezogen. Auf dieſe Art mißlang alſo das Vorha—
ben auf Beraun; und Herr von Bathiani ließ in
Eile ſeine Magajzine aus dieſer Stadt nach Pilſen
bringen. Allerdings hätte man itzt nach Beraun
zuruckkehren, Herrn von Bathiani aus Pilſen ver—
treiben, und ihm ſeine Magazine wegnehmen muſ—

ſen: dadurch hatte man die Oeſtreichiſchen Armeen
der Lebensmittel beraubt, welche jener General
Zeit gehabt hatte zuſammen zu bringen; dadurch
hätte man den Prinzen von Lothringen nach Ober—
oſtreich zuruckgetrieben; und man hatte das Ende
dieſes Feldzugs dadurch gewonnen, daß man im
Beſitz von Bohmen geblieben ware. Allein das
Proviantweſen der Armee ward ſchlecht verwal—
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tet, und den Preußeu fehlte es an einem Herrn
von Sechelles.

Am zehnten des Abends erofnete man die Lauf—
graben vor Prag an drei verſchiedenen Orten: nehin

lich bei der Anhohe zu St. Lorenz; bei Bubem;z,
der Muhle an der Niedermulda gegen uber; und
bei dem Ziskaberge. Graf Truchſeß befehligte den

erſten Augrif, Markgraf Karl den zweiten, und
der dritte geſchah unter des Feldmarſchall von Schwe
rin Anfuhrung. Jn der erſten Nacht ward nichts

verloren. Den folgenden Tag ließ der Feldmar—
ſchall das Fort Ziska bei hellem Tage angreifen;
er nahm es, nachdem er einige Bomben hatte hin—
ein werfen laſſen, ein; und eroberte gleich darauf
zwei kleine Reduten, die hinter jenem Fort lagen,
und von den Franzoſen, die ſie erbaut hatten,
„Schwalbenneſter“ genannt wurden. Der Ko—
nig befand ſich gerade in dem Laufgraben bei Bu—
benitz; er trat aus demſelben mit vielen Offizieren
hervor, um zu ſehen wie es mit dem Angrif auf dem
Ziskaberge gehen wurde. Die Feinde wurden dieſe
Menge Menſchen gewahr, ſie richteten ihre Kano—
nen nach dieſer Seite hin, und ein unglucklicher
Schuß todtete den Prinzen Wilhelm, den Bruder
des Markgrafen Karl, eben denſelben welcher bei
Mollwitz ſo tapfer fur die Ehre ſeines Vaterlandes
gefochten hatte. Man ruckte unverzuglich mit den
Batterieen vor, ſo daß ſie in dem Mittelwall, welcher
zwiſchen dem St. Niklas- und dem St. Peter-Boll—

werke liegt, eine große Breſche machten. Am
Tzten ſetzten di. Batterieen des Markgrafen Karl,
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durch die vielen geworfenen Bomben die Waſſer—
muhle in Brand, und zerſtorten die Schleiſen der

Mulda. Das Waſſer ward dadurch ſo niedrig,
daß man uberall durchwaten, und die Stadt mit
ſturmender Hand erobern konnte, weil ſich von die—
ſer Seite ein großer Raum ohue Wall und Mauern
fand. Herr von Harſch, der in der Stadt den
Oberbefcehl fuhrte, fing an, an ſeiner Wohlfahrt
zu verzweiſeln. Dieſer Guvernor ward gewahr,
daß am 1sten fruh Morgens ein ſtarker Haufen
Grenadiere auf der Seite von Bubenitz hinzog;
er ſah daraus den Sturm, zu dem man ſich ruſtete,
zuvor; er verlangte zu kapituliren, und ubergab
ſich mit ſeiner Beſatzung, die aus 12,000 Mann
beſtand, zu Kriegsgefangenen. Dieſe Belage—
rung dauerte nur ſechs Tage; ſie koſtete den Be—

lagerern 40 Todte und go Verwundete. An dem
nehmlichen Tage wurden die Thore ubergeben, und

die Beſatzung ward nach Schleſien gefuhrt, wo ſie
in den Feſtungen vertheilt ward.

Durch die Eroberung Prags war der Feldzug
auf eine glanzende Art erofnet wordem. Man
mußte annehmen: daß dies auf die Sachſen Ein—
druck machen wurde, und daß ſie ſich alſo itzt weni—
ger als jemals fur die Koniginn von Ungarn erkla—
ren wurden; es ließ ſich vorausſetzen: daß ſie ihr
Kurfurſtenthum nicht von beſchutzenden Truppen
entbloßen, und ſich auf dieſe Art ſelbſt in des Fur—
ſten von Anhalt Hande uberliefern wurden, der
ſeiner Stellung nach im Stande war, Leipzig,
den Hauptſitz ihrer Handels, die Kraft ihres

Staats,



97

Staats, und die Quelle ihres Kredits, zu zerſtoren.
Aber das Gold der Englander ſiegte in Tresden
uber bleibendere Vortheile. Jtzt zeigte ſich ſur eis
Preuſſiſche Heer die Wahl zwiſchen zwei Unterneh—

mungen. Die eine, welche der Konig vorjzog,
beſtand darin: uüber die Beraun zu gehn, Herrn
von Bathiani aus Bohmen zu vertreiben, ſich der
Stadt Pilſen und des daſelbſt fur des Prinzen von
Lothringen Kriegsheer aufgehauften anſehulichen
Kornvorrathes zu bemachtigen, und dann bis zu
den Paſſen bei Cham und Furt vorzudringen, wo
den Oeſtreichern von der Oberpfalz her der Eintritt
in Bohmen ofſen ſtand. Freilich hatte der Prinz
von Lothringen auf Eger gehen konnen, wo die
Sachſen zu ihm geſtoßen ſein wurden; und er
konnte dann, den Egerfluß entlang, den Weg neh—
men, den der Marſchall von Belle-Jole ber ſeinem
Rüuckzuge von Prag einſchlug. Aber wo wären
denn die Lebensmittel fur dieſe Armee hergekom—

men? Das Furſtenthum Bareuth war zu un—
fruchtbar, um etwas liefern zu konnen. Und uber—
dem wer wurde alsdann Oeſtreich vertheidigt ha—
ben, welches Herr von Marwitz ganz allein, da er
kemen W derſtand vor ſich fand ihn aufzuhalten, hätte

erobern können? Ohne Widerrede war dies alſo der
Tein, den man hatte ausfuühren muſſen. Allein der
Koer, der Konig von Frankreich, und vorzuglich der
Marſclall von Belle-Jsle beſtanden darauf: daß die
Preuſſenibren Wegnach der Seite von Tabor, Bud—
weis, und Neuhaus zu richten mußten, um dadurch

eine Verbindung mit Baiern zu erhalten, und dem

Hinterl. W. or, ll. ater Th. G
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Prinzen von Lothringen Beſorgniſſe in Anſehung
Oeſtreichs zu erregen. Der Marſchall von Belle—
Jsle behauptete: daß bloß, weil man unterlaſſen
habe, dieſe Poſten zu beſetzen, daher einzig und
allein alles Ungluck entſprungen ſei, welches die
Franzoſen und Baiern im Jahre 1741 betroffen
hatte. Allein, was bei gewiſſen Umſtäanden gut
iſt, iſt das bei andern Umſtanden eben ſo vortheil—

haft? Ohne Zweifel waren dieſe Poſten im Jahre
1741 den Verbundeten nothwendig, weil dieſelben
damals noch Baiern und ſelbſt Oberoſtreich beſaßen;
allein itztim Jahre 1744, befanden ſich in dieſen Lan
dern bloß Oeſtreicher. Außerdem verſchaffte man dem
Feinde leichtes Spiel, indem man eine Spitze ſo weit

hinausruckte, wodurch die Armee des Konigs von
Preuſſen von ihren Granzen entfernt ward, ſo daß die
Sachſen ſich ungehindert entweder mit dem Prinzen
von Lothringen vereinigen, oder gar ſelbſt etwas ge—
gen Prag unternehmen konnten. Die klugſte Maaß—
regel ware unſtreitig geweſen: ſich nicht zu weit von
Prag zu entfernen; in dieſer Hauptſtadt, ſowohl als
in Pardubitz und andern Stadten, Lebensmittel fur
die Truppen zuſammen zu bringen; und dann des
Feindes Ankunft ruhig entgegen zu ſehen. Der
Konig zeigte in dieſem Augenblick zu viel Schwache:
aus Nachgiebigkeit gegen ſeine Bundesgenoſſen,
bequemte er ſich zu ſehr nach ihren Meinungen;
auch fürchtete er den Vorwurf, wenn er ſein Heer
in Prag unbeweglich hielte, alz ob er auf nichts
anders bedacht ſei, als ſich der drei ihm verſproche—
nen Kreiſe zu verſichern. Er unternahm alſo die—
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ſen unglucklichen Kriegszug; bei deſſen Ausfuh—
rung nicht weniger Fehler begangen wurden.

Man verſaumte es, das Mehl von Leutmeritz
nach Prag zu bringen; man ſchickte das ſchwere
Geſchutz, welches bei der Belageruug von Prag
gebraucht worden war, nicht nach Schleſien wie—
der zuruck; man ließ endlich in dieſer ungeheuren
Stadt nur ſechs Bataillone zur Beſatzung,
welche nicht einmal hinreichten, die Halfte derſel—
ben zu vertheidigen. Wenn man am rechten Ufer
der Mulda hinaufgeht, und Prag hinter ſich laßt;
ſo kommt man in em gebirgigtes und unwegſames
Land, das eben ſo ſchlecht bevolkert als unfrucht—
bar iſt. Ruckt man elf Meilen gegen Oſten fort,
ſo entdeckt man die Stadt Tabor, die auf einem
Felſen liegt, und im funfzehnten Jahrhundert von
Ziska erbaut ward, dieſem beruhmten Huſſitiſchen
Straßenrauber, der ſein Vaterland verwuſtete, in—
dem er fur daſſelbe ſtritt. Jn jenen altern Zeiten
hielt man Tabor fur unuberwindlich; itzt wurde
man es mit Sturmlaufen erobern. Die Lage iſt
freilich vortheilhaſt; aber die Stadt iſt klein, und
ihr ganzer Schutz beſteht in einer ſchlechten Mauer.
Wenn man ſich von da gegen Mittag zieht; ſo
ſtoßt man auf die Luſchnitz, einen kleinen Fluß, der
uberall zu durchwaten iſt, deſſen Ufer aber an man—
chen Orten ſteil ſind. Jſt man uber denſelben her—
uber; ſo hat man, drei Meilen lang, Walder und
Felſen zu durchziehen: bei deren Austritt kommt
man an eine fruchtbare Ebne; und hier ſieht man,
zwei Meilen fern, Budweis vor ſich. Dieſe Stadt
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liegt an der Mulda, und iſt nut Bollwerken von
Scde, und erne. Bruſtwehr befeſtigt, welche man
an einer Sate gjegen Suden, gerade Budweis gegen
uber, ann, fengen hotre. Dreiviertelmeilen davon,

an der audern Seite der Mulda iſt Frauenberg.
Dieſes Schloß liegt auf dem Gipfel eines Hugels,
und iſt wegen einer ſechsmonatlichen Belagerung,
welche die Franzoſen hier ausgehalten haben, merk—
wurdig geworden. So war das Land beſchaffen,
wolelbſt die Preuſſiſche Armee den Krieg zu fuhren
hatte.

Da ſich die Sachſen noch nicht erklart hatten,
ſo begab ſich die Armee den 17ten September auf
den Weg nach Konraditze. Von hier ward Ge—
neral Naſſau mit 20 Bataillonen und 40 Schwa—
dronen abgeſchickt, um den Vortrab der Armee
auszumachen. Das Heer ſelbſt ward in 2 Kolon—
nen getheilt: die zur rechten Seite ſtand unter dem
Oberbefehl des Prinzen Leopold, ſie zog langſt der
Mulda fort, nnd mußte ſich erſt Wege bahnen;
die Kolonne zur Linken ging, vom Feldmarſchall
Schwerin angefuhrt, auf der Landſtraße von Prag
nach Tabor, und folgte Schritt vor Schritt dem
Vortrab. Noch war die Anordnung getroffen,
daß dieſe Kolonnen zwiſchen ihren Lagern nur aufs
hochſte einen Raum von einer halben deutſchen Meile
laſſen ſollten. Hinter der Kolonne, die links fort—
zog, folgten die Mehlwagen, unter der Bedeckung
von 1500 Mann, welche General Poſadowski be—
fehligte. Tabor, Budweis, und Frauenberg er—
gaben ſich dem General Naſſau faſt ohne allen Wi—
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derſtand. Die Armee traf den 26ſten ju Tabo—r
ein, wo die Kolonnen wieder zuſammien ſtiegen:
allein Poſadowsli brachte nur die Halſte ſeier
Previantwagen mit, das heißt nur ſur 15 Ta
Mehl. Die Pferde und Ochſen dieſes Trauſportes
waren ſo ſehr vernachlaäßigt worden, daß die Hälfte
davon umgefallen war; und doch hatte man auſ
dem ganzen Wege kerwen Femd erblickt. Das war
die Quelle aller nachmaligen Unglücksfälle.

Kaum war die Armee zwei Tagemärſche von
Prag entſernt, als Herr von Bathtani einige Tau—
ſend Kroaten und Huſaren nach Beraun und Ko—
nigsſaal detaſchirte; die letztere Stadt liegt zwei
Meilen oberhalb Prag, da wo die Beraun mit der
der Mulda zuſammenfließt. Dieſe leichten Trup—
pen hielten dergeſtalt die Zugange beſettt, daß ſie

alle Lieſerungen welche das platte Laud machen
ſollte, auffiagen, und alle Verbindungen, welche
die Preuſſiſche Armee unterhalten wollte, abſchnit—
ten: ſo daß dieſe letztere ganzer vier Wochen durch
keine Nachricht erhielt, weder wie es in Prag ſtand,
noch was in dem ubrigen Europa vorging. Zwei
für den Konig beſtimmte Felleiſen wurden aufge—
hoben; und er erfuhr daher nichts weder von dem
Marſche der Sachſen, unoch auch von dem Orte,
wo ſich die Armee des Pruizen von Lothringen auf—
halten mogte. Es muß befrenidend ſchemen, daß
eine ſo ſtarke Armee, als die Preuſſiſche war,
nicht das platte Land hat in Unteewurfigkeit erhalten,
und es zu den nothigen Lieferungen zwingen kon—
nen, auch uberhaupt ſich mit Lebensruſtteln nichzt

G 3
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verſehn, und nicht Spione in Menge halten kon—
nen, um von der gerigſten Bewegung der Feinde
unterrichtet zu ſein. Allein man muß bedenken,

daß in Bohmen der hohe Adel, die Geiſtlichkeit,
und die Beamten dem Hauſe Oeſtreich ſehr zuge—
than ſind; daß der Unterſchied in der Religion die—
ſem eben ſo dummen als aberglaubiſchem Volke eine

unuberwindliche Abneigung gegen die Preuſſen ein—
floßte; und daß endlich der Hof den Bauern, die
alle Leibeigene ſind, befohlen hatte, ihre Hutten
bei Annaherung der Preuſſen zu verlaſſen, ihr Ge—
treide zu vergraben, und in die benachbarten Wal—
dungen zu fluchten: wobei ihnen eine Erſetzung
alles Schadens, den ſie von Preuſſiſcher Seite er—
leiden mochten, war verſprochen worden. Daher
fand die Armee auf ihren Wegen nichts als Wuſte—
neien, und leere Dorfer: Niemand brachte Lebens—
mittel zum Verkauf ins Lager; und der gemeine
Mann, der die außerſt ſtrengen Strafen der Oeſt—
reicher furchtete, ließ ſich durch kein Geld bewegen,
Nachrichten, die man in Anſehung der Feinde von
ihm begehrte, mitzutheilen. Dieſe mißliche Lage
vermehrte ſich noch durch ein Korps von 10,000
Huſaren, welches die Oeſtreicher aus Ungarn hat—
ten kommen laſſen, und welches der Armee vollig
alle Verbindung abſchnitt, zumal in einem Reiche,
das nur aus Moraſten, Waldern, Felſen, und
aus allen in einem Lande nur moglichen Arten von
Defileen, beſteht. Dieſe Ueberlegenheit an leich—
ten Truppen gewahrte dem Feinde den Vortheil,
alles, was im Lager des Konigs vorging, zu er—
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fahren; indeß die Preuſſen es nicht wagten, Reu—
ter auf Kundſchaft auszuſchicken, wenn ſie anders,
wegen der Starke der feindlichen Rekognoſeirer,
ſie nicht ſelbſt furverloren geben wollten. So war
demnach die Armee des Konigs, die ſtets nach Ro—
miſcher Art verſchanzt ſtand, auf den Umkreis ihres

Lagers eingeſchrankt.
Als endlich noch Mangel an Lebensmitteln zu

dieſer Ungemachlichkeit der Lage der Preuſſen hin—
zukam; ſo waren ſie gezwungen, auf dem Weae,
wo ſie gekommen waren, wieder umzukehren.
Feldmarſchall Schwerin war der Meinung: auf
Neuhaus zu gehen, um die Beſorauiſſe der Feinde
in Anſehung Oeſtreichs noch zu vermehren. Prinz
Leopold hingegen beſtand darauf: man muſſe nach

Budweis, welche Stadt Herr von Naſſau beſetzt
hielt, gehen. Wahrend dieſer Zwiſchenzeit brachte
ein Spion die Nachricht, daß die Armee des Prinzen
von Lothringen zu Protiwin ſtehe. Dieſe Anzeige
entſchied, was fur Maaßregeln man zu ergreifen
habe. Die Armee ging uber die Mulda zuruck,
und lagerte ſich auf den Anhohen bei Wodnian;
aber kaum war man hier angekommen, ſo entdeckte
ſich auch, daß die vorige Nachricht falſch geweſen
war. Dies verurſachte ein Mißverſtandniß zwi—
ſchen Herrn von Schwerin und dem Prinzen Leo—
pold; und der Konig war oſt in dem Fall, ſein
ganzes Anſehn gebrauchen zu muſſen, um zu ver—
hindern, daß die Eiferſucht dieſer beiden Feldmar—
ſchalle nicht dem allgememen Beſten nachtheilig
wurde. Herr von Janus, Obriſtlieutenant von

G 4
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den Dieuriſchen Huſaren, war abgeſchickt worden,
um die Lieferungen, welche die Bewohner dieſer
Gegenden nach Tabor hin machen ſollten, beiru—
treiben; und das Dedurfniß derſelben war um deſto

dringender, da das Mehl der Armee beinahe gan;
5aufgezehrt war. Hanus ruckte mit 200 Huſaren

in ein Dorf Namens Muhlhauſen, das an dem
Ufer der Mulda liegt. Der Feind bekam Nach—
richt davon: ein anſehnliches Korps Huſaren fiel
uber ihn her: er aber war ein tapſerer Mann: er
bußte ſem Leben ein, um nicht den Schimpf zu
haben, geſchlagen worden zu ſein; ſein ganzer Hau—

fen waro ze Preut. Nadaſti ſchlug gerade an dre—
ſem Orte Brucken auf, und ruckte gegen Taberer,
um dieſe Stadt anzugreifen. Allern Priuz Hern—
rich, des Konigs Bruder, der hier krank gewor—
den war, und der Obriſte Kalnem, welcher dorin
befehligte, machten es ihm fuhlbar, daß man eine
Stadt, die von Preuſſen veetherdiat wird, mit
leihter Reuterei mcht einnehmen kann. Gerade
zu dieſer Zeit erfuhr man, daß der Prinz von Lo—
tormgen eme ſtarkes Lager hinter der Wotawa,
zwei Meilen von Piſek, eingenommen habe; daß
die Sachſen zu ihm geſtoßen waren; und daß er
willens ſei, die Preuſſen von der Saſſawa, und
folglich auch von Prag dadurch abruſchuneiden, daß er

hinter der Armee uber die Mulda ginge. Der Man—
ge! on Lebenaenitteln, die von Nadoſti in den Weg
gelegten Hinderniſſe, um Proviant herbei zu ſchaf—

fen, die Moglichkeit, daß die Oeſtreicher jene ange—
gebene Bowegung wirklich machen konnten: alles
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dies beweg die Preufſen, ſich Tabor zu n' ern.
Sir gingen den 8 Oktober über der Teure Deſta

uber d: Mulda. Der Vortrab ward vonn n
Panduren und Huſaren ſehr lebhaſt benncuhbiet;
aber einzudringen gelanq denſelben dech nicht,
obgleich ſie es ſich eingebldet hatten. ed

HKuſarenobriſt Ruch nahm ihnen ein qenn in
taillen Daimazier ab, das ſich zn weit voe etreat
herte: und er ſtieß wieder zur Arnnee, nachtnn er
eis weit ſtarkeres Korps, als ſein eianes war. nalt
allicn zuruckgeſchlagen, ſoudern auck beſiect hatte.
cie Armee berzog wieder das Lager bet Tater, um

den General Tumoulur, der nech Nent aus deta—
ſchirt worden, Zeit zu len, un denn Heere zu
ſtoßen. Die Deſtreicher waren ſoſ bee nztngt,
daß ſie die Preuſſiſche Arniee von e ae een
konnten, daß ſie ſchon zu Beuefencad irie ſeebttu
dem Chrudimer Krere Magazine fur ſie einſam—

c—meln und aufhaufen ließen. Ver vnig bereute
es zu ſpat, daß er Prag nicht beſſer mit Mannſchaſt
verſehen hatte. Der Plan: zwiſchen Tabor, Neu—

haus, Budweis, und Fraueaberg die Winterquar—
tiere zu beziehen, war nicht qut ausgeſonnen;
denn von dieſen Orten bis nach Prag gab es in dee
ganzen Gegend keine Stadt, die nnr mit Mauren
verſehen geweſen ware, und deren man ſch alſo zur

Unterhaltung der Verbindung mit her Hauptſtad:
hätte bedienen konnen. Durch die Mulda konnte
man uberall durchwaten, und an ihremnin fen Urer
ſtanden uadurchdrmgliche Walduneen.  be den

leichten Trurpen Gelegenhent  nn outter,
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die Preuſſiſchen Winterquartiere unaufhorlich zu
beunruhigen. Jndeß hatte ſich der Konig doch
zwiſchen der Saſſawa und der Luſchnitz erhalten
konnen, hatte es nur nicht an Proviant gemangelt;
aber dieſer Mangel iſt der wichtigſte Grund im Krie—

ge; und da itzt noch die Gefahr Prag zu verlieren
dazu tam, ſo war die Preuſſiſche Armee zum Zu—

ruckzuge gezwungen.
Noch aber war man unſchluſſig, ob man

die Poſten bei Tabor und Budweis, indem man
ſich mit der Armee ganzlich davon entfernte, auf—
geben, oder ob man ſie noch inne behalten ſollte.
Freilich mußte man befurchten, daß der Feind dieſe

Stadte mit Gewalt einnehmen wurde; aber auf
der andern Seite war auch zu bedenken, daß man in
Tabor 300 Kranke oder Verwundete hatte zuruck—
laſſen muſſen, weil man ſie aus Mangel an Fuhr—
werken nicht fortſchaffen konnte. Dieſe armen Leute
wollte man doch nicht ganz aufgeben: man beſchloß
alſo, in beiden Stadten eine Beſatzung zuruck zu
laſſen; und man hofte, daß wenn es mit den Oeſt—
reichern zu einer Schlacht kame, wie es denn dazu
nach ihrer Vereinigung mit den Sachfen ganz den
Anſchein hatte, die geſchlagenen Feinde dieſe Po—
ſten auf ihrem Wege antreffen und gezwungen ſein
wurden, ſich nach Pilſen zuruck zu ziehen. Allein
dieſe Gedanken waren ganz falſch. Denn in drin
genden Fallen, iſt es beſſer, zoo Kranke zu ver—
lieren, als einige tauſend Menſchen in Stadten,
wo ſie ſich nicht vertheidigen konnen, Preis zu ge—
ben. Man mußte vielmehr, wenn man die Ab—
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ſicht hatte, eine Schlacht zu liefern, alle ſeine
Macht zuſammen ziehen, um deſto eher vermo—
gend zu ſein, den Feind in die Flucht zu ſchlagen;
und jene zwei elenden Neſter konnten doch den Prin—

zen von Lothringen nicht hindern, ſeinen Ruckzug
ſo zu nehmen, wie es ihm am vortheilhafteſten dun—
ken wurde. Aber, ſagte man, der Feldmarſchall
von Seckendorf iſt ſchon nach Baiern gekommen;
er hat Barenklau nach Oeſtreich zuruckgetrieben;
er hat jenes ganze Kurfurſtenthum bis auf Jngol—
ſtadt, Braunau, und Straubing, von den Fein—
den geremigt. Gut! aber die Fortſchritte der
Kaiſerlichen ſollten doch die Preuſſen nicht abhal—
ten, ſich mit Klugheit zu betragen; und uberdem
waren ja dieſe Vortheile nicht ſo groß, daß man
deshalb ungeſtraft hatte Fehler begehen koönnen.
Jn dieſer Lage der Sachen war der Poſten bei Be—

neſchau von der großten Wichtigkeit; man mußte
denſelben vor dem Prinzen von Lothringen einneh—
men; denn er war unangreifbar, und konnte, wenn
ihn die Feinde inne bekamen, uber das Schickſal
der Armeen entſcheiden. Die einzige alsdaun noch
ubrige Zuflucht ware etwa geweſen, bei Rattai
uber die Saſſawa zu gehen, um von Pardubitz
Proviant zu ziehen. Zu dieſem Ende ſtellte ſich
der Feldmarſchall von Schwerin an die Spitze von
15,000 Mann; und er nahm nicht nur das Lager
bei Beneſchau ein, ſondern er bemachtigte ſich auch
der anſehnlichen Magazine, die dort fur die Oeſt—

reicher errichtet waren. Den tigaten Oktober ſtieß
der Konig zu ihm; der Vortrab des Feindes war
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ſchon auf dem Marſche, um ſich dorthin zu bege—
ben. Die Aumee blieb 8 Tage zwiſchen Bene—
ſchau und Kenopitz ſtehen. Hier erfuhr man die
unangenegrie Nachricht, die man indeß doch ver—
inuthen mußte: daß en Detaſchement von 10, ooo

Ungara in Buoweis das Regiment von Kreuz und
in Tobor das Pionnierreginient zu Gefangenen
gemacht habe. Auf dieſe Weiſe verlor man deinnach

3.o000 Mann, um zoo Kranke zu retten. Der
Korig, den es gereute, dieſe Regimenter ſo zu
ſagen auſgeopfert zu haben, hatte dem General
von Kreuz, der in Budweis beſehligte, durch 8

verſchiedene Perſonen den. Befehl zugeſandt: die
Stadt zu raumen, und der Armee zu folgen; aber
keine dieſer Perſonen war bis zu ihm gekotumen.

Vudweis ging uber, nachdem man allen Voerath,
der nach den damaligen Umſtanden dort zuruckge—

lagen werden konnte, aufgezehrt hatte. Tabor
ward mit oſſenen Lauſgraben durch eme Breſche,
welche der Feind in der Mauer gemacht hatte, ein—

genommen. Die erſte dieſer Stadte hielt eine
achttäg:ge Belagerung aus; Tabor eine viertägige;
und Frauenberg ergab. ſich, weil die Oeſtreicher den

einzigen Kanal, wodurch die Beſatzung dieſer
Stadt ihr Waſſer erhielt, abgeſchnitten hatten.

Nun war zu beſorgen, daß es der Armee an
Lebensmitteln gebrechen mochte; und darum ward

Herr von Winterfeld mit einigen Bataillonen und
emem Huſarenregimente abgeſchickt, um die
Verbindung mit dem Magazine in Leutmeritz zu
ſulern—
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Aber jener Vortrab des Prinzen von Lothrin—
gen, von welchem wir vorher geredet haben, 59
ſich, als er ſah, daß ihm die Preuſſen bei Ben
ſchau zuvor gekommen waren, nach Nevet low und
von da nach Merſchowitz zuruck, wo das verenngte
Oeſtreichiſche und Sachſiſche Heer zu demſelben ſuref.
Der Konig erſuhr dieſe Nachricht mit Vergnügen:
denn er hofte, daß nun der Augenblick gekommen
ſei, um den bei Tabor und Budweis erlittenen
Schimpf zu rachen. Jn dieſer Abſicht ließ er den
24ten Oktober Nachmittags die Armee in 8 Ko—
lonnen aufbrechen, um, nach Zurucklegung eines
Weges, den wohl noch nie ein Kriegsheer betreten
hatte, den Feind anzugreifen. Bei einbrechendem
Abend langte der König auf einer Aubohe an, drie
nur eiue Viertelmeile von dem Oeſtreichiſchen Heeee
entfernt lag. Die Preuſſen ſtellten ſich daſelbſinn
Schlachtordnung, und blieben die Nacht dort.

Am folgenden Morgen, ganz in der Fruhe des Ta—
ges, rekognoſcirten der Konig und die vornehmſten
Offiziere den Feind. Man fand, daß derſelbe ſein

Lager geandert, und ſich itzt, der rechten Seite der
Preuſſen gegen uber, auf eine ſteile Anhohe ge—
ſtellt hatte, an deren Fuß in einem moraſtigen Bo—
den ein ſumpfiges Waſſer floß; d.eſer Grund trenute
die beiden Heere. Von dieſer Seite war es un—
moglich, einen Angrif zu wagen. Man ſtellte
einige Grenadierbataillone in ein Geholz, wo man
den rechten Flugel des Feindes ſehen konnte; und
man fand, daß derſelbe eben ſo vortheilhaft ſtand,

als der linke. Die Unmoglichkeit eines glucklichen
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Erfolges bei einem Angriffe in dieſer Lage machte,
daß man den Gedanken daran ganz fahren ließ;
man beſchloß, nach dem Lager bei Beneſchau zu—
ruck zu tehren. Die Grenadiere, welche dazu ge—
dient hatten, des Feindes Stellung zu unterſuchen,
machten den Nachtrupp aus. Die Oeſſtreicher,
die einen Angrif vermutheten, wurden den Ruck—
zug ihrer Feinde nicht gewahr, weil ihnen ein Berg
die Bewegungen derſelben verbarg: bloß bei dem
Nachtrupp fiel ein kleines Scharmutzel vor; und
die Preuſſen bezogen ruhig ihren Standort bei Be—
neſchau wieder. Wann ein Kriegsheer, bei wel—
chem ſich 150 Schwadronen befinden, uber g Tage
in einem und demſelben Lager ſtehn bleibt; ſo iſt es
nicht zu verwundern, wenn es an Furage gebricht:
vorzuglich in dem Falle, da man ſich' in einem ge—

birgigten und waldigten Lande befindet, und es
nicht moglich iſt, das platte Land zu Lieferungen
zu zwingen. Dieſer Umſtand nothigte den Konig,
ein anderes Lager zu wahlen, wo Futter fur die
Pferde zu finden ware, und welches ihn zu gleicher
Zeit ſeiner Backerei naher brachte. Die Armee
brach alſo am foigenden Tage auf, ging bei Bor—
ſchitz über die Saſſawa, und faßte Poſto nahe bei
Piſcheli. Zu gleicher Zeit ward Han von Naſſau

mit 10 Bataillonen und 30 Schwadronen abge—
ſchickt, um aus Kamerburg einen feindlichen Hau—
fen von 10,000 Mann, der theils aus regulirter
Mannſchaft, theils aus Ungarn beſtand, zu ver—
treiben. Herr von Naſſau grif dieſe Schaar an,
die auf einer vortheilhaften Anhohe geſtellt ſtand;
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und einige Kanonenſchuſſe brachten den Feind in
Unordnung; er verließ ſeinen Poſten, um bei Rat—
tai uber die Saſſawa zuruck zu gehen. Herr von
Naſſau begleitete die Feinde, indem er ihnen zur
Seite fortzog; und da er ſah, daß dieſelben vor
ihm Kolin gewinnen wollten, ſo'kam er ihnen zu—

vor, und bemachtigte ſich dieſes Poſtens. Aber
ſeit dem Scharmutzel bei Kamerburg erfuhr nun
kein Menſch mehr das geringſte vom Herrn von
Naſſau, der ſeiner Seits keine Nachricht von ſich
zur Armee konnte gelangen laſſen. So groß war
die Ueberlegenheit, welche die Oeſtreichſchen leich—

ten Truppen durch ihre Menge uber die Preuſſiſchen
hatten; ſie ſtanden in einem mit Gehoölz durchwach—

ſenen Lande, ſie genoſſen die Liebe der Emwohner:
und waren daher von allem unterrichtet, indeß die
Preuſſen gar nichts erfuhren. Die Oeſtreicher
ſtreiften nach allen Seiten herum, um ſich allent—
halben dieſe Ueberlegenheit uber die Preuſſen zu
verſchaffen. So faßten ſie den Entſchluß, den
Obriſten Zimernau mit ſeinem Regimente in Par—
dubitz, wo er das Magazin bewachte, zu uberfal—
len. 1, 500 Grenadiere und 600 Huſaren, die
aus Mahren gekommen waren, verkleideten ſich wie

Bauren und verſuchten es, ſich unter dem Vor—
wande, dem Magazine Lebensmittel zuzufuhren,
mit Hulfe ihrer Wagen in die Stadt zu ſchleichen.
Dieſe Liſt ward aber durch einem Oeſtreicher ſelbſt

entdeckt, der unvorſichtiger Weiſe eine Piſtole ab—
brannte. Die Wachen an den Thoren und auf den

Auſſenwerken, gaben Feuer auf dieſen Haufen,
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der 60 Mann einbußte. Dieſe Vertheidigung
gereichte der enchſamkeit des Herrn von Zumernau

ſehr zur Ere, und ſchaffte dem Feinde den Ver—
druß, ſo u.anlutzerweiſe Mannſchaft verloren zu
haben.

Kurze Zeit nachher, als der Konig das Lager
bei Piſchelt bezogen hatte, nahm der Prinz von
Lotheingen das Beneſchauſche Lager ein. Das
Land war ihm unterwurfig, die Kreiſe lieferten ihm
ſeinen Lebensbeoarf; und ſo konnte er freilich noch
einige Tage an einem Orte zubringen, wo die Preuſ—

ſen, wenn ſie daſelbſt geblieben waren, vor Hun
ger hatten umkommen müſſen. Er begab ſichnr—
auf nach Kamerburg, wo er uber die Saſſawa
ging, und richtete ſeinen Marſch auf Janowitz,
indem er jene Sumpſe hinter ſich ließ.

Des Prinzen, oder vielmehr des alten Feld—
marſchalls Traun Abſicht war: den Konig zu zwin
gen, zwiſchen Schleſien und Bohmen zu wahlen.
Blieb der Konig bei Prag ſtehen, ſo ſchnitten igm

die Feinde die Verbindung mit Schleſien ab; und
ruckte der Konig gegen Pardubitz zu, ſo waren
Prag und ganz Bohmen fur ihn verloren. Die—
ſer Entwurf war ſchon, und verdient Bewunde—
rung; und nech ſugte der Felomarſchall Traun die
weiſe Vorſicht hinzu, immer ſolche Lager zu wah—

len, wo er durchaus nicht angegriffen werden
konute: um n'icht, wider ſeinen Willen, zu einer
Schlacht gezwungen zu werden. Ware der Konig
im Stande geweſen, zu den Feinden in dem Au—
genblick, da ſie ihr Lager verließen, zu kommen;

ſo
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ſo hatte er ſie zu einem Treffen zwingen konnen,
oder er hatte den Poſten bei Kuttenberg vor ihnen
erhalten, wodurch alle ihre Plane vereitelt worden
waren. Allein der Brotmangel, ein in der Er—
zahlung dieſes Feldzuges ſchon ſo oft angefuhrter
wirkſamer Grund, verhinderte dieſe Unternehmung.
Jndeß, um ſelbſt das Unmogliche zu verſuchen,
ruckte der Konig am folgenden Tage mit dem Flu
gel der Armee voraus; Primnz Leopold ſollte mit
dem Proviant, das man aus Prag erwartete, nach—

kommen. Das Gluck wollte, daß der Konig zu
Koſtelletz, wo er ſich lagerte, auf drei Tage
Brot, Wein und Fleiſch, welches alles fur den
Feind beſtimmt war, fand; er ließ dieſen Vorrath
unter ſeine Truppen vertheilen. Seine Abſicht
war, den folgenden Tag Janowitz zu erreichen;
aber er ward durch Spione, die ihn verſicherten,
daß der Prinz von Lothringen ſchon daſelbſt ware,
hintergangen. Man ſchwenkte ſich deshalb links,

und die Armee lagerte ſich zu Kaurzim, eine Meile
von der Elbe. Hier erſt erfuhr man, daß Herr von
Naſſau zu Kolin ſtehe, und daß ſogleich eine Zu—
fuhr von Brot aus Leutmeritz bei der Armee anlan—
gen wurde; um den Tranſport deſſelben zu erleich—

tern, beſetzte man Brandeis und Niemburg mit
Grenadieren. Den Tag darauf ſtieß Prinz Leo—
pold zur Armee; und den folgenden Tag zog man
nach Planiani. Der Feind hatte die Lbficht ge—
habt, dort hinzukommen; auch fand man daſelbſt

Proviant in Ueberfluß. Der rechte Flugel der
Preuſſen ſtand an dem Kloſter bei Zasmuki, eine

ginterl. W. Fr. Il. ater Th. H
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Vrertelmeile vom linken Flugel der Oeſtreicher ent—
fernt: Moraſte und Geholze trennten die beiden
Heere. Jndeß mußte man wegen Pardubitz alles
furchten; die Oeſtreicher waren um einen halben

Marſch naher daran, als die Preuſſen. Herr du
Meutm ward mit 8 Bataillonen und 10 Schwa—
drenen dorthm geſchickt; er ging durch Kolin, und
dectte Pardubitz und die Magazine. Der wichtig—
ſte Gegenſtand war itzt, Kuttenberg zu gewinnen;
wenn nman aber dem Feind dabei zuvorkommen

wolite, ſo war keine Zeit zu verlieren. Zwar wa—
ren die Truppen durch drei ununterbrochene Mar—
ſche ermuret; aber dennoch ward beſchloſſen, daß
man durch Anſtrengung aller Kräfte am folgenden
Tage entweder nach Kuttenberg kommen, oder den
Prinzen Karl zu einer Schlacht zwingen muſſe.
Allein keines von beiden geſchah. Ein dicker Ne—
bel, der von 6 Uhr fruh bis um Mittag dauerte,
machte dieſen halben Tag verloren; und ſo emſig
man ſich hernach auch bemuhte, ſo war es doch un—

moglich, bei einbrechender Nacht weiter als nach
Gron Gubel zu kommen. Hiet wurden die Zelte
aufgeſchlagen: Kolin und die Elbe lagen der Ar—
mee, in der Entfernung von einer halben Meile,
im Rucken; ihre beiden Flugel ſtutzten ſich an Dor—
fer; und vor der Fronte war eine kleine Ebne, die
von einem dicken Geholz begranzt war. Da—
ſeibſt hatte ſich der Prinz von Lothringen ge—
lagertz dieſer Prinz bediente ſich des Vortheils,
den ihm ſeine Stellung uber die Stellung der
Preuſſen gab: und gegen Abend ſchickte er ein
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großes Detaſchement ab, um die Anhohe St. Jo—
hannes der Taufer einzunehmen, welche ſehr ſteil
iſt, und die ganze umliegende Gegend beherrſcht.
Der Konig wunſchte ſehr, zu einer Schlacht zu
kommen, ehe er ſeine Magazinvorrathe aufgezehrt
hatte: ein Haupttreffen war ſeinem Vortheile ſehr
gemaß; aber den Oeſtreichern war es gerade zuwi—
der, und ſie vermieden es daher immer ſorgfaltig.

Wahrend daß der Prinz von Lothringen und
Traun auf dem Gipfel der Felſen ihre Standorter
nahmen, lagerte ſich Nadaſti mit 6oo0o Ungarn
auf dem rechten Flugel der Preuſſen. Ghilani
ſetzte ſich mit einem gleich ſtarken Haufen in dem
Geholze, welches die Vorderſeite der Ebne be—
gräanzte; und Trenk und Moraz ſtellten ſich mit ih—
ren leichten Truppen auf dem linken Flugel, um
die Armee in ihrem Lager eingeſchloſſen zu halten,
und das Ausſchicken zum Furagiren zu verhindern.
Es ſcheint vielleicht ſonderbar, daß die Preuſſen
nichts unternahmen, um dieſe Korps aus ihrer
Nachbarſchaft zu vertreiben; aber dieſe Korps hat—
ten Defileen vor ſich, und man konute ohne Nach—
theil nicht zu ihnen kommen. Diee ſchlechten Nah—
rungsmlttrl der Trupoen, und das Elend und die
Beſchwerlichkeiten, die ſie hatten erdulden muſſen,
erzeugten eine große Menge Krankheiten: bei kei—
nem Regimente waren hundert Mann die nicht an
der Ruhr darnieder lagen, den Offizieren ging es
nicht beſſer. Dazu war die Furage im Lager ver—
braucht; man konnte nur von der andern Seite
der Elbe Lebensmittel bekommen; und die Jahrs—
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zeit ward von Tage zu Tage ſtrenger. Alle dieſe
Grunde zwangen dazu, den Ruckmarſch uber die

Elbe bei Kolin anzutreten, und die Truppen in
Kantonnirungsquartiere zu legen, damit die Kran
ken gerettet und geheilt wurden. Den 9 Novem
ber brach die Armee aus ihrem Lager auf, und
ſtellte ihren Ruckzug in ſo guter Ordnung an, daß,
wenn etwa der Prinz von Lothringen ſie hätte an—
greifen wollen, man ſelbſt auf dieſem Terran mit
Vortheil es zu einem entſcheidenden Trefſen hatte
können gelangen laſſen. Zehn Bateaillone beſetz-
ten Kolin, indem ſie hinter Mauern, die eine na—
turliche Verſchanzung machten, poſtirt waren.
Man pflanzte die Batterieen auf Anhohen, die
der Stadt noch näaher waren, wodurch ſie das
ganze Terran beſtreichen konnten. Kolin und Par—
dubitz wurden nun Platze von Wichtigkeit, weil ſie
die Verbindung mit Schleſien und Prag ſicherten.
Zwiſchen dieſen beiden Hauptortern waren langſt
dem Fluſſe Poſten augelegt; und hinter denſelben
kantonnirten die Truppen. Kaum waren die Preuf-
ſen uber die Elbe, als die Panduren Kolin an—
griffen; aber ſie wurden hier ſo ſchlecht empfangen,
daß ihnen die Luſt verging, wieder zu kommen.
Den 12ten zur Nachtzeit verſuchten die Grenadiere
der Koniginn mit allen Ungarſchen Truppen einen
neuen Angriff; ſie wurden aber uberall tapfer zu
ruckgeſchlagen: ſie verloren dabei zoo Todte; und
der beruchtigte Rauber Trenk ward verwundet.

Der Prinz von Lothringen glaubte den Feldzug
beendigt, und hatte den Truppen gern die Ruhe
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gegonnt, welche ſie wegen der in Elſaß und Boh—
men uberſtandnen Muhſeligkeiten wohl verdient
hatten. Aber der Wiener Hof dachte hierin an—
ders: er ertheilte dem Prinzen von Lothringen den
ausdrucklichen Befehl, ſeine kriegriſchen Unterneh—
mungen fortzuſetzen. Der Konig ſchmeichelte ſich
mit dem Gedanken, daß die Feinde ihre Winter—
quartiere zwiſchen der Elbe und der Saſſawa neh—
men wurden; weil er die Abſicht hatte, alsdann
von Pardubitz und Kolin aus uber ſie her zu fallen,
um den Tſchaslauer und Chrudimer Kreis von
Oeſtreichern zu reinigen. Der Konig hatte ſein
Quartier zu Turnow, nahe bei Pardubitz, genom—
men; Prinz Leopold ſtand nicht weit von Kolin.
Der Feind machte in dieſer Zeit einige Bewegun—
gen, welche eine Abſicht auf Pardubitz zu verra—
then ſchienen; weshalb der Prinz auch veran—
laßt ward, ſich den Quartieren des linken Flugels
noch mehr zu nahern. Wie ſo die Sachen ſtan—
den, fing man Briefe aus Wien auf, die ein großes
Unternehmen, das den 18 November ausgefuhrt

werden ſollte, ankundigten. Der General Ein—
ſiedel, der zu Prag befehligte, berichtete: daß der
Feind in allen benachbarten Dörfern an Sturmlei—
teru arbeiten ließe; und General Naſſau zeigte
an, daß er ſich binnen einigen Tagen eines An
griffs in Kolin vermuthen ſei. Fur Pardubitz, wo
ſich der linke JFlugel der Armee befaud, war nichts
zu beſorgen. Von Meile zu Meile ſtanden der Elhe
entlang Poſten von Jufanterie; und 40 Schwa—
dronen Huſaren waren zwiſchen ihnen vertheilt,
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um die Patrouillenwache zu thun, und um auf die
kleinſten Bewegungen der Truppen der Koniginn
ein Auge zu haben. Durch dieſe Vorſicht mußte
es der Konig immer voraus erfahren, im Fall der
Feind es verſuchen wollte, uber die Elbe zu gehen.
Ergentlich hatte man alſo nur fur die Stadt Prag
etwas zu beſorgen.

Der Konig ſchickte deshalb Herrn von Rothen
burg mit ſeinen Dragonern und drei Bataillonen
ab, um die Beſatzung in Prag zu verſtäarken. Der
18re, dieſer kritiſche Tag, erſchien endlich; aber
er brachte von Seiten der Feinde nichts hervor,
als eine Menge Marſche und Gegenmarſche. Der
19te ſchien entſcheidender; man horte von 5 Uhr
Morgens an das Schießen aus grobem Geſchutze,
und ein ziemlich lebhaftes Feuern der Jnfanterie.
Der Konig ſchickte nach allen Seiten Kundſchafter
aus, um zu erfahren, wo dies Feuern ſei; jeder—
mann ſtand in dem Wahn, daß es irgend ein neues
Unternehmen auf Kolin ſein muſſe. Die Schuſſe,
welche man horte, kamen von der rechten Seite
der Armee her; und da ſich der General Naſſau
einen Angriff vom Prinzen von Lothringen auf ſei—
nen Poſten vermuthen geweſen war, und man
keine andre Nachrichten erhielt, ſo maß man dieſer
Wahrſcheinlichkeit zu leichtſiunig Glauben bei.
Dieſe Ungewißheit dauerte bis gegen Mittag, da
ein Huſarenoffizier dem Konig den Bericht abſtat-
tete: daß die Truppen der Koniginn in der Nacht
Brucken bei Solonitz aufgeſchlagen hatten; daß
die Nachlaßigkeit der Patrouillen Schuld geweſen
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ſei, daß man dies nur erſt bei anbrechendem Mor—
gen gewahr worden; daß der Obriſtlieutenant von
Wedel, deſſen Bataillon am nachſten geſtancen,
dorthin marſchiret ſei; daß er, ungeachtet des
Feners aus 50 Kanonen, die Oeſtreichiſchen Gre—
nodiere dreimal zuruck geſchlagen habe; daß er,

funf Stunden lang, dem Prinzen von Lothringen
dieſen Uebergang ſtreitig gemacht; daß die Huſa
ren, welche er zur Armee geſchickt, um derſelben
ſeine Lage berannt zu machen, unterwegs von Ul—,—

lanen, die ſich in das benachbarte Geholz geſchli—
chen, getodtet worden; und daß er ſich endlich,
aus Mangel an Hulfe, in guter Ordnung dur h
den Wiſchenjowitzer Wald zuruck gezogen habe,
um zu der Armee zu ſtoßen. Dieſer Uebergeng
uber die Elbe war unangenehm, es ſei nun die
Nachlaßigkeit der Huſaren daran Schuld gewejſen,
oder nicht. Dieſes Unternehmen euntſchied den
ganzen Feldzug. Sich uber das Schickſal bekla—
gen, hieß ſeine Zeit verſchwenden; man dachte
alſo lieber daran, das Uebel, ſo weit es die Um—
ſtande erlaubten, wieder qut zu machen. Die Ar—
mee erhielt ſogleich Beſehl, ſich zu Wiſchenjowitz,

welches im Mittelpunkt der Kantonnirungsquar—
tiere lag, zu verſammeln; zu Pardubitz ließ man
nur 3 Bataillone unter dem Befehl des Obriſten
Retzow zuruckk. Die Armee traf Abends um
9 Uhr an dem Ort ihrer Beſtimmung zuſammen
ein, und lagerte ſich in volliger Schlachtoronung
ausgenommen das Naſſauiſche Korps, das zu Ko—

lin war, und den 2 detaſchirten Bataillonen von
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welchen das eine in Brandeis und das andre in
Niemburg ſtand. Das Bataillon von Wedel hatte
2 Offiziere und 100 Gemeine, theils als Todte,
theils als Verwundete, in dem Gefſechte bei Solo—
nitz verloren, welches in den Preuſſiſchen Jahrbu—
chern auf immer merkwurdig bleiben wird. Dieſe
ſchone That eewarb Wedeln den Namen Leonidas.
Der Prinz von Lothringen erſtaunte, daß ein ein—
ziges Preuſnſches Bataillon, ganzer funf Stun
den lang, ihm den Uebergang uber die Elbe ſtreitig
gemacht hatte; und ſagte zu den Offizieren, die
ihn begleiteten: „Ah! wie glücklich wurde die Ko—
„niginn ſein, wenn ſie in ihrem Heere Offiziere
„hatte, die dieſem Helden glichen!“

Die mißliche Lage der damaligen Umſtande be—

wog den Konig, die vornehmſten Offiziere ſeiner
Kriegsſchaaren zuſammen zu berufen, um mit den—
ſelben zu berathſchlagen, was fur eine Partei man
ittt zu ergreiſen habe. Die Frage betraf die zwei
Gegenſtände: Soll man nach Prag gehn, um
feſten Fuß in dieſem Konigreiche zu behalten? oder
ſoll men Prag und Bohmen raumen, um ſich nach
Schleſien zurucl zu ziehn? Beide Vorſchlage hat—
ten ihre Unbequemlichkeiten. Prinz Leopold war
der Meinung: man muſſe nach Prag gehen, weil
noch einiger Mehlvorrath zu Leutmeritz ſei; und
weil, wenn man Prag verließe, man zu gleicher
Zeit gezwungen ſein wurde, das grobe Geſchutz in
Stich zu laſſen, da die Wege nicht geſtatteten, es
mit ſich fortzufuhren; der Gefahr nicht einmal zu
gedenten, welcher die Beſatzung durch einen Ruck—
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zug von wenigſtens zo Meilen ausgeſetzt wurde,
ehe ſie nehmlich uber Leutmeritz und durch die Lau—
ſitz die Graänzen von Schleſien erreichen konnte.
Der Konig hingegen war fur die Meinung: man
muſſe nach Schleſien zuruckkehren, weil dies das
ſicherſte ſe. Wollte man ſich in Prag erhalten,
ſo gabe man dadurch dem Feinde Gelegenheit, mit
leichter Muhe der Armee alle Gemeinſchaft mit
Schleſien abzuſchneiden. Auch wurden die Sach—
ſen das nehmliche an ihren Granzen thun; ſo daß
dieſe Armee, noch vor dem Fruhlinge, aus Man—
gel an Lebensmitteln, an Rekruten, an Waf—
fen, an Kriegsbedurfniſſen, und an Remonte—
pferden fur die Reuterei, zu Grunde gerichtet
ſein mußte. Wo ſollten ferner bei geſperrter
Verbindung, die Summen herkommen zur Be—
zahlung der Truppen, zum Ankauf der Maga—
zine, und zur Beſtreitung der ubrigen Nothwen—
digkeiten? Wie konnte General Marwitz mit
22,000 Mann beide Schleſien gegen die Armee
des Prinzen von Lothringen decken? Dieſe Grun—
de entſchieden fur den Ruckmarſch nach Schleſien,
wo die Armee alle Hulfsmittel, deren ſie zu ihrer
Wiederherſtellung benothiget war, vorfand, wo in
den feſten Platzen Magazine, und auf dem Lande
Lebensmittel waren, wo man die Verbindung mit
der Mark Brandenburg wieder gewann, wo es
endlich weder an Gelde, noch an Pferden, noch an
Hulfsmitteln fehlen konnte. Und in der That, die
Sachen genau betrachtet, ſo wie ſie waren, verlor
der Konig mehts weiter bei ſeinem Ruckzuge aus
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Bohmen, als ſeine ſchwere Artillerie. Alle Ge—
nerale traten dieſer Meinung bei.

Dieſer auf der Stelle gefaßte Entſchluß mußte
auch auf der Stelle ausgefuhrt werden. Der Ko—
nig ſandte ſeinen Adjutanten, Namens Bulow,
einen Mann von Kopf und auf den man ſich ver—
laſſen konnte, ab: um allen detaſchirten Korps, ſo
wie der Beſatzung in Prag, den Befehl zu uber—
bringen, Bohmen zu raumen. Herr von Naſſau
ward angewieſen, den Weg uber Chlumetz oder
Nechanitz zu nehmen, um zu der Armee zu ſtoßen;
wahrend der Konig gegen den Prinzen von Lothrin—
gen uber die ſchicklichſte Bewegungen machen
wurde, um dieſe Vereinigung zu erleichtern. Bu—
low war ſo glucklich, durch die Detaſchementer von
feindlichen Huſaren durch zu kommen, und alle
ſeine Auftrage bei denen auszurichten, an die er ſie

zu uberbringen hatte. Dieſer Ruckzug war noch um
ſo mehr nothwendig, da die Prager Beſatzung nur
noch auf ſechs Wochen Lebensmittel hatte, wo ſie
benn der Hunger wurde gezwungen haben, ſich zu
ergeben, wenn man dieſem Zeitpunkt abgewartet
hatte. Den 20ten November naherte ſich der
Konig Chlumetz, um des Herrn von Naſſau Be—
wegungen zu unterſtutzen; und er blieb auf dieſem
Poſten, um dieſem Detaſchemente Zeit zu laſſen
Bitſchow und Nechanitz zu gewinnen. Den 22ten
ſtellte ſich die Armee zwiſchen Pardubitz und Ko—
nigsgraz bei dem Dorfe Woititz, welches den Hohl—

weg bei Nechanitz deckte. Die Kranken und die
Bagage gingen unter einer guten Bedeckung nach
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Schleſien voraus, um den Marſch der Truppen zu
erleichtern. Herr von Retzow verließ Pardubitz;
den 24ten ruckte die Reuterei Herrn von Naſſau
entgegen, und brachte ihn zur Armee. Die Jn—
fanterie zog durch Konigsgraz um ſich in den Dor—
fern dieſſeits der Elbe zu lagern. Den 25ten und
26ten blieb man in dieſer Stellung. Am 27ten
theilte ſich die Armee in drei Kolonnen: deren eine
den Weg durch die Grafſchaft Glaz nahm; die
zweite, welche der Konig anfuhrte, ging durch die
engen Paſſe bei Braunau; und die dritte, unter
des Herrn du Moulin Anfuhrung, zog auf dem
Wege von Trautenau nach Schatzlar. Die erſte
Kolonne ward auf ihrem Marſche gar nicht beun—

ruhigt. Die Brigade von Truchſeß, die bei der
zweiten Kolonne war, und deren Nachtrupp aus—
machte, ward bei dem Uebergange uber den Bach

Metau nahe bei dem Dorfe Pleß angegriffen.
Truchſeß hielt ſich ſehr zur Unzeit damit auf, mit
den Panduren zu ſcharmuziren; wobei ihm 40
Mann theils getodtet, theils verwundet wurden.
Ein ſehr charakteriſtiſcher Zug von dem Geiſte der
Ungarn war es, daß, als wahrend der großten
Lebhaftigkeit dieſes Scharmutzels einige Schweine
in dem Dorfſe Pleß ihre Stimme horen ließen, mit
einmal ein Waffenſtillſtand gemacht ward: die
Panduren verließen die Preuſſen, und jagten alle
ins Dorf, zur Niedeermetzelung der Thiere, die ſie
lieber eſſen, als ſich ſchlagen mochten. Sicher—
lich giebt es in der Geſchichte wenig Beiſpiele von
ſo ernſthaften Scharmutzeln, die auf eme ſo gro—
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teske Art beendigt worden. Des Herrn du Mou—
lin Kolonne ward bei dem Dorſt Elſe angegriffen;
aber mit ſo wenigem Nachdruck, daß es keine Er—

wahnung verdient. Die Kolonne, bei welcher
ſich der Konig befand, langte den aten Dezember
zu Tanhauſen an; der alte Furſt von Anhalt traf
faſt zu gleicher Zeit daſelbſt ein. Prinz Leopold
lag an einer Krankheit darnieder, die fur ſein Le—

ben furchten ließ. Der Feldmarſchall von Schwe
rin war mißvergnugt geworden, und verließ die
Armee noch vor ihrem Ruckzuge nach Schleſien.

Der Konia mußte nach Berlin gehen, um da die
noöthigen Einrichtungen fur den folgenden Feldzug
zu treffen, und ſich zu gleicher Zeit die Bahn zu
einigen Unterhandlungen zu erofnen, die man, im
Fall es die Umſtande erheiſchen wurden, mit meh
rerer Lebhaftigkeit betreiben konnte.

Den ubrigen Korps auf ihrem Ruckzuge be—
gegnete folgendes. Herr von Winterfeld brachte
ſein Detaſchement glucklich von Leutmeritz nach

Schleſien zuruck; er ward zwar unterwegs beun—
ruhigt, aber ſeine guten Anordnungen hielten die

Ungarn in Reſpekt. Die Prager Beſatzung folgte
nicht buchſtäblich den ihr ertheilten Befehlen.
Herr von Einſiedel ſollte die Werke auf dem Wi—
ſcherad und bei St. Lorenz in die Luft ſprengen,
die Kanonen der ſchweren Artillerie zerſprengen,
und die Lavetten davon verbrennen, und die Flinten
womit die Beſatzung der Koniginn bewafnet gewe—
ſen war, ins Waſſer werfen. Herr von Einſiedel
bildete ſich falſchlich ein, daß dieſer erſte Befehl
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wurde widerrufen werden; er ſchob alſo deſſen
Ausfuhrung bis auf den letzten Augenblick ſeines
Abmarſches auf; und nun war es zu ſpat. Als
er ſah, daß der Augenblick, wo er die Stadk ran—
men ſollte, herannahte; verſammelte er alle Pferde,
die er nur auftreiben konnte, um 42 Oeſtreichiſche
Feldſtucke mit fort zu nehmen, ſtatt der großen
Kanonen welche er im Stich laſſen mußte. Den
26ten November ruckte die Beſatzung aus Prag.
Herr von Einſiedel hatte ſeine Vorkehrungen ſo
ubel getroffen, daß, als ſeine Truppen noch aus
dem St. Karlsthore zogen, ſchon 400 Panduren
von einer andern Seite in die Stadt einruckten.
Dieſe Ungarn griffen den Nachtrupp an. Herr
von Rothenburg, der ſich bei demſelben befand,
ließ einige Kanonen gegen ſie loßbrennen, die mit
Kartatſchen geladen waren, wodurch ſie in Zaum
gehalten wurden. Dieſe Beſatzung traf den zoten
zu Leutmeritz ein. Hier blieb man emige Tage,
um ſich mit Brat und ubriger Proviſion zu verſe—
hen. Als Herr von Einſiedel nach Leipe kam, er
fuhr er, daß ihm die Sachſen den Weg nach Schle
ſien ſtreitig machen wollten; denn der Prinz von
Lothringen war dem Konige nur bis Nachod ge—
folgt, von wo aus er den Weg nach Mahren genom—

men hatte, und die Sachſen nach dem Bunzlauer
und Leutmeritzer Kreiſe gegangen waren. Unter—
wegs gab es hier einige Scharmutzel mit den feind—
lichen leichten Truppen, die aber wenig zu bedeu—
ten hatten. Als er nach Hochwald kam, einem
Flecken, zwei Meilen von Friedland und 3 Meilen
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von den ſchleſiſchen Gräanzen entfernt; ward er
ein großes Korps anſichtig, und erfuhr von Ueber—
laufern und Spionen, daß es ein Theil des ſachſi—
ſchen Heeres unter der Anfuhrung des Ritters von
Sachſen ſei, zu welchem noch 2,000 Oeſtreichiſche
Grenadiere geſtoßen wäaren. Herr von Einſiedel,
der ſich noch nie in einer ſolchen Lage gefunden
hatte, verlor alle Faſſung; er war lange Zeit un—
ſchluſſig, ob er dieſe Sachſen, die ſich aus zuſam—
men gehauftem Schnee Verſchanzungen gemacht
hatten, angreifen, oder ob er ſeinen Weg durch
die Lauſitz richten ſollte, um nach Schleſien zu—
ruck zu kommen. Die Feinde. hatten auf der
Straße von Friedland ſo große Verhaue gemacht,
daß dort fort zu kommen bei dieſer Jahrszeit ganz
unmoglich war. Herr von Rotheuburg ſah ein,
daß durch des Herrn von Einſiedel Unentſchloſſen—
heit die Truppen vor Froſt und Elend umkamen;
er ließ daher den Weg nach der Lauſttz unterſu—
chen, und faßte zu gleicher Zeit den Entſchluß, den

Ritter von Sachſen anzugreifen; indem, er den
Ausgang der Sache auf ſichenahm. Ein Haupt—
mann, Namens Rottwitz, ein Sachſe von Ge—
burt, entlief in der Nacht, und entdeckte dem
Ritter Rothenburgs Abſicht. Rothenburg, der
ſich verrathen ſah, machte ſich ſelbſt dieſe Verra—
therei zu Rutze. Den folgenden Morgen bei qu—
ter Zeit brach er auf, ſchwenkte ſich links, und
ruckte in die Lauſitz ein. Die Sachſen waren nur
mit ihrer Vertheidigung beſchaftigt; und ſie erf.the
ren zu gleicher Zeit, daß ein ſtarker haufen Preuſe
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ſen unter der Anfuhrung des Herrn ven Naſſau—
durch Schleſien heranziehe, um ihnen in den Ru—
cken zu fallen; dieſe Nachrichten gaben ihnen ſo

voll auf zu thun, daß die Prager Beſatzung ihnen
glucklich entkam. Herr von Rothenburg mar—
ſchirte indeß immer fort; ein Obriſter Vitzthum,
der an der Granze der Lauſitz das Kommando fuhrte,
wollte ſich ſeinem Durchmarſche widerſetzen; aber

als er die Anzahl der Preuſſen, mit denen er es zu
thun haben wurde, anſah, ließ er von ſeinem
Widerſtand ab. Der Sachſiſche General Arnim,
unter deſſen Oberbefehl er ſtand, ſchickte einen an—
dern Offizier ab, um den Preuſſen den Durchzug
zu unterſagen; aber Rothenburg uberhaufte dieſen
mit Hoflichkeiten, ſetzte mdeſſen ſeinen Marſch im—

mer fort, und traf den 13ten Dezember an den
G.eamen Schleſiens ein; wo dieſe Truppen ange—
wielen wurden, die Kette der Winterquartiere von
der Lauſtitz bis zur Grafſchaft Glaz zu ziehen. So
endigte ſich dieſer Feldzug, deſſen Zuruſtungen ei—
nen glucklichern Erfolg verſprachen. Das graße
Kriegsheer, welches Bohmen verſchlingen, und
ſelbſt Oeſtreich uberſchwemmen ſollte, hatte das—
Schifſal jeuer Flotte, die den Beinamen die Un—
uberwindliche fuhrte, welche Philipp II auslaufen
ließ, um England zu erobern.

Man muß indeſſen bekennen, daß es nirgend
ſchwerer iſt Krieg zu fuhren, als in Bohmen.
Dies Konigreich wird von einer Gebirgskette um—
ſchloſſen, die den Eintritt und den Ausgang da—
ſelbſt gleich gefahrvoll macht. Selbſt wenn man
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die Stadt Prag inne bekommt, gebraucht man
ein ganzes Heer, um ſie zu erhalten; und dies
ſchwacht das Korps, welches wider den Feind auf—

treten ſoll, zu ſehe. Man kann daſelbſt nur im
Winter, wo die ſtrenge Jahrszeit die Einwohner
zwingt in ihren Dorfern zu bleiben, Magazine er—
richten. Einige fruchtbare Gegei.den konnen fur
große Heere Lebensmittel liefern, und hier wird es
nie an trocknem und an friſchem Jutter fehlen;
aber andre gebirgigte und mit Waldern angefüllte
Kreiſe ſind viel zu unfruchtbar, als daß eine Armee

dort lange Zeit verbleiben konnte. Auſſerdem fin—
det ſich daſelbſt kein haltbarer Ort; und wenn die
Oeſtreicher den Feind aus dieſem Konigreiche ver—
treiben wollen, ohne es zu einer Schlacht kommen

zu laſſen, ſo ſteht es bei ihnen, denſelben auszu—
hungern: ſie durfen ihm nur alle Verbindungen
abſchneiden; zu welchem Behufe dieſe Kette von
Gebirgen, von welchen Bohmen umgeben iſt, ei—
nem erfahrnen Offizier alles an die Hand giebt, was
er nur wunſchen mag in Abſicht von Paſſen und
Poſten, die recht dazu gemacht ſind, die Zufuhren
aufzufangen. Es giebt nur eine Art, die man be—
folgen muß, um dies Konigreich zu erobern.

Kein General beging wohl mehr Fehler, als
der Konig in dieſem Feldzuge. Der erſte von al
len war ſicherlich der, daß er ſich nicht hinlanglich
mit Magazinen verſehen hatte, um wenigſtens ſechs

Monate ſich in Bohmen halten zu konnen. Es
iſt bekannt, daß wenn man das Gebaude einer
Armee auffuhren will, man nicht vergeſſen muß,

daß
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daß der Magen der Grundſtein iſt. Aber das war
es noch nicht alles. Der Konig ructrein Sail neina;
und es war ihm nicht unbekannt, daſt b. Satheen den14

Wormſee Bundniſſe beigeteeten worcn: entwever
mußte er ſie alſo zwingen, eine andre Parteiniu
ergreifen, oder er mußte ſie ganzlich zu Boden
drucken, ehe er einen Fuß in Bornmen ſetzzte. Er
belagert feruer Prag, und ſchactt ein ſchwaches
Deraſehement nach Beraun gegen Herrn von Ba—
thiani; hatten dieſe Trupren nicut Wunder der
Tapfeckeit gerhin, ſo ware er Schuld an ihrem
Verluſte geweſen. Nach der Eroberung von
Prag, hatte die richu' Siautskunſt erfordert:
mit der Halfte des Seers arrede aruf Herrn von
Bathiani los zu gehen, ihn nech vor Locunt des
Prinzen von Lothringen genslich zu Crunge zu
richten, und das Magazin in Pilſennegunetnen,
deſſen Verluſt die Oeſtreicher verhindert haven
wurde, nach Bohmen zuruck zu kehren. Sa hat—
ten erſt von neuem Lebensmittel zuſammen bringen
muſſen; dies hatte Zeit erfordert, und dadurch
ware dieſer Feldzug für ſie verloren geweſen. Nur,
daß man nicht eifrig genug beſorgt war, die Preuſ—
ſiſchen Magazine anzufullen; das mußt man nicht
dem Konige, ſondern den Previantkomnuſſaren
zur Laſt legen, die ſich die Lieferungen bezahlen,
die Magazine aber leer ließen. Aber wie konnte
dieſer Furſt ſo ſchwach ſein, den Plan des Feldzugs
von dem Marſchall von Belle-Jsle anzunel men,
welcher ihn nach Tabor und Budweis fuhrte; da
er doch ſelbſt einſah, daß dieſer Plan weder den

5

Sinterl.W. Fr. lII. ater Th. 9
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dam igen Umſtanden, noch ſeinem Vortheile, noch
den Regeln der Kriegskunſt gemaß war? So weit
darf man die Nachgiebigkeit nicht treiben. Dieſer
Fehler zeg eine Menge andrer nach ſich. War es
endlich weblrecht, ſeine Armee kantonniren zu laſ—
ſen, da der Feind nur um einen Marſch von dieſen
Quartieren entfernt ſtand? Der ganze Vortheil
dieſes Feldzugs war auf Seiten Oeſtreichs.
Herr von Traun ſpielte in demſelben die Rolle
des Sertorius, der Konig die Rolle des Pom—
Ppejus. Des Herrn von Traun Benehmen iſt
ein vollkommnes Muſter, welches jeder Krieger,
der ſeine Kunſt liebt, ſtudiren muß, um es nachzu—
ahmen, wenn er dazu die Fahigkeiten beſitzt. Der
König hat es ſelbſt geſtanden: daß er dieſen Feld—
zug fur ſeine Schule in Abſicht der Kriegskunſt,
und Herrn von Traun fur ſeinen Lehrer augeſehen

hat. Das Gluck hat oft fur Furſten weit trauri—
gere Folgen, als die Widerwartigkeit: das erſtere
macht ſie trunken von Eigendunkel, die letztere
ſchaft ihnen Vorſicht und Beſcheidenheit.
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Elftes Kapitel.
Der Oeſtreicher Einfall in Oberſchleſien und in die Graf—

ſchaft Glaz; ihre Vertreibung durch den Furſten von
Anhalt und den General Lehwaid. Unterhandlun—

gen in Frankreich. Karls vll Tod. Jutriaen der
Franzoſen in Sachſen. Andre Unterhandlungen mit
den Franzoſen. Unterhandlungen nut den Englan—

dern zum Behuf des Friedens; Schwierigkeiten
dagegen, durch das Warſchauer Bundniß veran—

laßt. Englands Verſprechen einer freundſchaftli—
chen Unterſtatzung. Zuruſtungen zum Feidzuge.
Des Konigs Abreiſe nach Schleſien. Friedensſchluß

des jungen Kurfurſten von Varcen mnit Oeſtreich zu

Fuſſen.

Jhaum hatte der Konig die Armee verlaſſen, ſo czu.
wollten die Oeſtreicher aus der Furcht der Preuſſe.i,
wie ſie es nannten, Nutzen ziehn. Sie ruckten in
Oberſchleſien und in die Grafſchaft Glaz ein.
Herr von Marwitz, deſſen Korps in der Gegend
von Troppau kantonnirte, zog ſich noch vor der An-
näherung des Feindes nach Ratibor zuruck, wo er
ſein Leben endigte. Prinz Diederich fuhrte dieſes
Korps wieder uber Koſel und Brieg zuruck, um in
der Gegend von Neiſſe zur Armee zu ſtoßen. Herr
von Lehwald, der in der Graſſchaft Glaz befeh—

ligte, zog ſich gleichfalls nach der Hauptſtadt zuruck,
ehe noch der Feind ihm nahe gekommen war.
Dieſe Ruckzuge geſchahen alle ohne Verluſt; denn
da man die rechte Zeit dazu wahlte, ſo ſiel dadurch

q
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die Gelegenheit fur die Oeſtreicher weg, Nutzen
davon zu ziegen. Der Konig ſah ſich genothiget,
nach Schleſien zuruck zu kehren, um mit dem alten
Furſten von Anhalt die Maaßregeln zu verabreden,
wodurch man die Abſichten des Prinzen von Lo—
thrugen vereiteln konnte. Der Furſt brachte bei
Neiſſe em großes Korps zuſammen. Aim F7ten
cJannee ging er uber den Fluß, und gerade gegen
den Feind zu; ſeine Truppen zogen ſich bei Anbruch
des Tages zuſammen; und die Nächte brachten ſte
in duht beiſammen liegenden Kantonnirungsquar—
tieren zu. Bei ſeiner Annaherung verließ Traun
den Poſten bei Neuſtadt, und nahm wieder den
Weg nach Mahren. Auf dieſem Ruckzuge muß—
ten die Oeſtreicher funf Nächte auf Schnee zubrin—
gen; viel Vollk kam aus Froſt um, und viele lie—
fen davon. Der FJurſt von Anhalt konnte ihnen
nichts anhaben, als daß er einen Theil ihres Nach—
trupps angriff, von welchem er einige Gefangene
machte; worauf er ſich bei Jagerndorf und Trop—

pau poſtirte. Herr von Naſſau machte mit einem
Korps von 6000 Mann, Oberſchleſien in der Ge—
gend bei Ratibor und jenſeits der Oder von den
Ungarn rein, welche dies Land befehdeten; und
Herr von Lehwald kam mit einer gleichen Anzahl
Truppen nach Glaz zurück, um die Oeſtreicher aus
dieſer Grafſchaft, wo ſie ſich feſtſetzen wollten, wie—
der zu vertreiben. Herr von Raſſau verjagte ohne

Muhe die Ungarn aus Troppau; und fiel unvermu—
thet cuſ Oderbe.g, und von da auf Ratibor, ſobald

5Herr von Seaun nach Mahren zuruckgekehrt war.
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Dreitauſend Feinde wurden in Ratibor uberrum—
pelt: die Ungarn ſuchten vergebens, ſah mit dem
Degen in der Fauſt einen Weg zu bahnen, und
wollten ſich endlich uber die Oderbrunke retten;

aber durch die Menge, die ſuh hier drängte, um
heruber zu kommen, brach die Brucke ein. Zu
gleicher Zeit drangen die Preuſſen in die Stadt,
und, was nicht durch das Schwert umkam, er—
trank oder ward gefangen genemmen. Ein an—
dres Ungarſches Korps, unter des General Karoli
Anſuhrang, wartete des Herrn von Naſſau An—
kunft uecht ab, und zog ſich von Pleß in das Fur—
ſtenthum Teſchen zuruck.

Ju dieſer ſelben Zen ruckte Herr von Lehwald

gegen Wenzel Wallis an, der groen Habelſcwerd
ausgezogen war. Dieſe Stadt liegt un einem
Thale, das an Mahren granzt. Lehwald ruckte
uber Johannesberg in das Glaziſche ein, und
ſtand bald den Feinden gegen uber, welche auf
einem ſehr vortheilhaften Terran bei dem Dorfe
Plomnitz poſtirt waren: vor ihrer Fronte ſchlan—
gelte ſich ein Bach, deſſen Ufer an vielen Stellen
faſt unzuganuglich waren. Aber nichts hielt Herrn
von Lehwald auf: er griff die Oeſtreicher an; die J.
Truppen uberſtiegen alle Hinderniſſe, ſie ſetzten
durch den Bach, kletterten den Berg hinan, und
ſtürzten ſo ungeſtum und ſo kuhn auf den Feund, daß

ſie ihn aus ſeinen Poſten vertrieben. Die Oeſtrei—
cher verſuchten, ſich in einem Geholz, das hinter
dem Schlachtfelde lag, wieder in Ordnung zu ſtel—
len; aber die Preuſſiſchen Grenadiere hinderten ſie

S
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daran, denn dieſe ſetzten ihnen mit aufgepflanzten
Balonetten nach. Hinter dieſem Geholz lag eine
kleine Ebene, und hinter derſelben ein Schlagholz,
das der Feind zum zweitenmal zu benutzen ſuchte;
aber man griff ihn ſo heftig an, daß die Verwir—
rung ſich durch den ganzen Haufen verbreitete und
die Flucht allgemein ward. Lehwald hatte nur
400 Zhuſaren bei ſich, die man in einem gebirgig—
ten und unvegſamen Lande fur hinreichend gehal—
ten hatte; hatte er mehr Reuterei gehabt, ſo wur—
den ihm wenig Feinde entwiſcht ſein. Dies Korps,
das nach Bohmien entfloh, verlor bei dieſem Ge—
fechte poo Monn. Die Preuſſen eroberten 3 Ka—
nonen, und machten 1oo Mann gefangen; und
es koſtete ihnen an Todten und Verwundeten zu—
ſammen genommen nur 30 Soldaten. Der tapfere

Obriſt Gaudi, ein Offizier von großem Ruf, ward
ſehr bedauert; er hatte dem verſtorbenen Konig
einen wichtigen Dienſt bei der Belagerung von
Stralſund geleiſtet: er zeigte einen Weg an: wo—
durch man ſich der Schwediſchen Verſchauzung

bemachtigte, indem man dieſelbe von der Seite
des damals ſeichten Meeres umging. So viel
ſchnelle gluckliche Fortſchritte feuerten den Nuth
der Preuſſen an, und benahmen den Truppen der
Koniginn die Luſt, dieſen Feldzug noch zu verlan—
gern. Ein jeder ruckte wieder in ſeine Winter—
quertiere, und blieb nun ruhig zu Hauſe.

Das Gluck hatte den Preuſſen ſeine Gunſt
auch noch durch die Geburt eines Sohnes, mit
welchem die Prinzeſſinn von Preuſſen niedergekom—
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men war, zu erkennen gegeben. Hacrdureh word
die Erbfolge der regierenden Linie, welilie ſich
mals nur auf die drei Bruder des Konigs erſureckte,

verſichert.
Zu Verlin erwartete der Hof die Aukunſt des

Marſrhalls von Belle-Jsle, welchen Tudwin XV
zu ſeinen Bundesgenoſſen ſchickte, um mut denſet
ben die nöchigen Maaßregeln zur Cröfnung des
folgenden Feldzugs zu verabreden. Der Marcchall
war nach Munchen gegangen, und von da nah
Kaiſel; wo man ihm den Rath gab, den Weg
durch das Hannovertſche Land zu meiden, weunn er
nach Berlin guge. Man zeigte ihm emen weit
ſicherern Weg uber das Eichefeld nach Halberſtadt.
Allein der Marſchall, ganz eingenommen von ſti—
ner Wurde als Abgeſandter und von ſeinem Titel
eines Deutſchen Fürſten, verwarf dieten Krathb,DO

und nahm, zufolge dieſer ſeiner Verblendung, den
gewohnlichen Weg. Kaunm aber war er zu Eloin—
gerode angelangt, als er von Hannoveriſchen Dra—
gonern gefangen genommen ward: er hatte noch
die Gegenwart des Geiſtes, alle ſeine Papiere zu
zerreiſſen. Er ward in Sriumph nach Hannover
gebracht, wo der Geheimerath jauchzte, emen Mar—

ſchall von Frankreich, den Geſchäſtsmann des
Frankfurter Bundniſſes, und endlich emen Mann
der eine ſo große Rolle in Eurova ſpielte, g'ſangen
bekommen zu haben. Man brachte ihn bierauf
nach England heruber, wo ihm das Schogß zn
Windſor zum Gefangniſſe angewieſen warod, wo
er einige Monate blieb, und von wo aus er nuer

h
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erſt nach der Schlacht bei Fontenoi ausgewechſelt
ward. Der Stolz des Konigs von Frankreich
fuhlte empfindlich die Beleidigung, welche ihm die
Hannoveraner in der Perſon ſeines Abgeſandten
zufugien. Man ſagte zu Verſailles: die Hanno—
veraner hätten bei dieſer Gelegenheit gegen die der
Kaiſerlichen Mazeſtat ſchuldige Ehrfurcht, und ge—
gen das Nolkerrecht verſtoßen, da ſie einen Mann,
der eine Staatswürde bekleide, auf offentlicher

Landſtraſie, wie einen Rauber, in Verhaft genom—
men hatten. Zu London hingegen ſagte man:
nach geſchehener Kriegserklarung, konne jeder
Frangoſiſche Offizier, der ohne Paß den Grund und
Boden des Konigs von England betrate, mit al—
lem Recht gefanglich eingezogen werden; und der
Marſchall von Belle-Jsle ſei nur als Franzoſiſcher

Offitier, nicht aber als Abgeſandter, zu betrachten,
da dieſe letzte Wurde keinen auf immer anhangen—
den unvertilgbaren Charakter gebe, ſondern nur an
dem Hoſe gelte, wo der Miniſter beglaubigt ſei.
Cgeuntlich aber war nur Rachſucht von Seiten des
Konigs von England der Grund zu dieſer Demu—
thiuug des Marſchalls von Belle-Jsle. Georg
betrachtere ihn als den Urheber des Krieges in
Deutſchland, als den Mann der Jhn gezwungen
hatte, Seine Stimme Kaiſer Karln VII zu geben,
als den, welcher ihn im Jahre 1741 zur Neutrali—
tat genöthigt hatte, da der Marſchall von Maille—
bois das Kurfurſtenthum Hannover bedrohte. Der
Matſchall von Belle-Jsle ward alſo fur den ge—
ſchworuen Feind des Braunſchweigſchen Hauſes
angeſehn.
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Zu dieſer offentlichen Krankung, we! ha Lute—
wig XV erlitt, geſellte ſich noch häuslicher Ver—
druß. Die Herzoginn von Chateaurour, die aus
Metz verwieſen worden war, ſtarb aus Kummer
uber eine ſo ſtrenge Behandlung. Die Geneſung
des Konigs fachte ſeine erſte Flamme wieder an:
die Liebe, von der Religion verdröngt, rachte ſich
nun ihrer Seits dadurch, daß ſie mit weit hefti—
germ Feuer als jemals in dem Herzen des Konigs
ſeine Leidenſchaft gegen ſeine Geliebte wieder er—
weckte. Wahrend man wegen ihrer Zuruckberu—
fung Unterhandlungen pflog, erfuhr er ihren Tod.
Kein Sakrament hat wohl je mebr Geriſſensbiſſe
erzeugt, als das welches 'udw g RU in Netz eri—
pfangen hatte: er warf ſich ſelbſt den Dod ernerun
ihm ſo innig geliebten Perſon vor. Unzubeſeiebn
gende Sehnſucht und vergeblicher Zummer erſileg.s
terten ſeine Fuhlbarkeit ſo ſehr, daß er ſich emige

Zeit lang von der Welt entzog. Die Krankheit
dieſes Furſten, ſo nachtheilig ſie auch fur ſeine
Bundesgenoſſen und fur ſeine Matreſſe geweſen
war, gewahrte ihm die ſüßeſte Genugthuung, wel—
che nur ein Furſt erlangen kann: er erhielt damals
den Namen Ludwig der Vielgeliebte; eine Be—
nennung, welche mehr werth iſt, als die Beina—
men der Heilige oder der Groſie, die nur die
Schmeichelei und ſelten die Wahrheit den Konigen
beilegt!

Wenn der Konig von, Frankreich Widerwär—
tigkeiten erlebte, ſo war Preuſſen dagegen wahren
Unglucksfallen ausgeſetzt. Seit dem nachtheiligen

J
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Feldzuge des Jahres 1744 in Bohmen, war
Preuſſen aus einer Hulfsmacht ein kriegfuhrender
Theil geworden, und der Kriegsſchauplatz, der ehe—
dem in Eiſaß war, hatte ſich nach den Granzen
Schleſiens gezogen. Die feindliche Geſinnung der
Sachſen war itzt ſo deutlich offenbar, daß man
wohl vorausſenen konnte, ſie wurden, wenn es von

ihnen abbinge, alles anwenden, den Krieg in das
Juenere der alten Preuſſiſchen Staaten zu ſpielen.
Um dieſen zzrinden zu widerſtehn, bedurfte es un—
geheurer Ausqaben: und auch ſelbſt dann noch war
der ganzliche Untergang des platten Landes beinahe

uncermeidlich. Dieſe Betrachtungen machten,
daß man den Frieden als das einzige Mittel auſah,
ſich aus einer ſo mißlichen Lage zu ziehn. Frank—
reich hatte ſich anheiſchig gemacht, den Preuſſen
nachdrucklich beijuſtehn. Der König ſchrieb einen

pathetiſchen Brief au kudwig LV, um ihm ſeine
Verſprechungen wieder erinnerlich zu machen; aber
aus ſeiner Antwort erhellte, daß er eben ſo kalt fur
den Vortheil ſeiner Bundeegeneſſen, als fuhlbar
fur ſeine eigenen Angelegenheiten war: und doch
war der Bohmiſche Krieg nur angefangen worden,

um Eiſaß zu retten.
Nichts fehlte noch, um die Staatskunſt der

Europaiſihen Machte noch mehr zu verwickeln, als
der Tod Kaiſers Karls VIIJ.. Dieſer Fürſt ſtarb
den 18 Janner im Jahre 1745. Er war wol—
thatig bis zum Uebermaaß, und ſo freigebig, daß
er ſelbſt dadurch in Durftigkeit gerieth. Zweimal
verlor er ſeine Staaten; und ware nicht itzt ſein
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Tod den ihm bevorſtehenden Unglücſ Allen uvor—
gekommen, ſo hatte er zum dirtten. al us Hilner
Reſidenz als Fluchtling daron gegen neuſferi. Deait

Ableben war der Augenblick, wo das tan tterii

Bundniß ein volliges Ende nahm; welches die
Franzoſen ſchon dadurch, daß ſie keinem Aruilel

dieſer Verbundung nachkamen, verletzt haiten.
Der Namen des Kaiſers hatte den Verem der
cZurſten, die ſeine Vertheidigung ubernabmen, recht—

maßig gemacht: alle ihre Schritte waren den
Reichsgeſetzen gemaß; ſobald er aber nicht mehr
da war, gab es keinen Gegenſtand dieſer Vecemi—
gung mehr. Die Reichsfurſten hatten keinen ge—
meunnſchoſtlichen Zweck ruehr, und nicht mehr
knupſee ſie der nehmliche Lortheil an den Portheil
Preuſſens. Es war leicht vorans zu ſehen, daß
das neue Haus Oeſtreich lbſt das u.! abe ver—
ſuchen wurde, um die Katſerliche Krone wieder
auf ſeinen Stamm zu bringen. JZu Verſuilles ſah
man in Geheim den Tod des Kaiſers als eine gluck—
liche Entwickelung an, woducch ſich die Unruten
Frankreichs enden würden. Man war des Oh—

DOulens der anſehnlichen Halfsgelder, die man ihm
entrichtet hatte, mude; und man ſchmciunllte ſich,Ae

mit der Koniginn von Ungarn ernen guten Tauſch,
in Abſicht eines vortheilbaſten Friedens gegen die
Kaiſerkrone, treffen zu knnei. Woas dem Wie—
ner Hofe bei dieſer Wahl vorzuglich zu Staiten
kam, war: daß ein Drittel der Hietuniten un
Solde des Konigs von England ſtand. und daß
der Kurfurſt von Mainz, der einen wichingen Eiu—
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fluß in die Rerchsberathſchlagungen hatte, der
Koniginn von Ungarn voöllig ergeben war. Wo
konnte man uberdem einen Mitwerber finden, um
ihn gegen den Großberzog von Toskana aufzuſtel—
len? Der Kurſurſt von der Pfalz war zu ſchwach;

der junge Kunrſurſt von Baiern war noch nicht in
dem Alter, welches die Goldene Bulle als wahl—
fahig vorſchreibt; mit dem Throne von Polen hielt
nan den Kaiſerthron fur unvertragſam, und ſo
ſchien der Kurſurſt von Sachſen ausgeſchloſſen.
Es blieb ſolglich Niemand, als der Großherzog

von Tockana, ubrig; und dieſen unterſtutzten die
Heere der Koniginn von Ungarn, und das Geld
der Cuglander, und die Ranke der Geiſilichkeit.
Der Hof von Verſailles ſah es ein, wie ſchwer es
ihm diesmal ſein würde, den Großherzog von dem
2hrone austuſcirli voen; indeß wollte er demſelben
dech wenigilens Nebenbuhler erwecken, um ſich

fur ſeine Beim.ttel ing deſto vortheilhaftere Be—
dinarngen eneaatmachen. Der Marſchall von
Sachſen tr. aua ueiſien dazu bei, daß die Wahl
des Hofes cuca guſt III Konig von Polen, ſiel.
Here von Ärcgenon ergriff dieſen Gedanken mit
Eifer, in der Abſuht, durch dieſe Mitbewerbung
den Konig ven Polen mit der Koniginn von Un—
qarn zu entzweien. Er glaubte, daß ſich der
Ausfuhrung dieſes Projekts keine Macht widerſe—

tzen wurde, als Preuſſen; denn er war genau von
den Urſachen der Unzufriedenheit, die zwiſchen die—

ſen beiden Furſten herrſchte, unterrichtet.
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Jn der That, der Konig von Polen hatte nichts
unterlaſſen, um ſeine Ausſohnung nmit dem Koöning

Dvon Preuſſen unmoglich zu machen. Zu Aufaung
des Jahrs 1744 hatte Auguſt einen Verſuch ge
macht, die Republik Polen zum Beitritt zu dent
Bundniſſe zu bewegen, welchez er mit dem Haute
Oeſtreich geſchloſſen hatte, und welches eigen.
nur eine Erneuerung der Gewahrleiſtung der Prag—

matiſchen Sauktion war. Er ſtellte bei dem
Reichstage zu Warſchau vor, wie nothwendig es
ſei, die Kronarmee mit 20,000 Mann zu vermeh—
ren, um den Abſichten eines ehrgeizigen Nachbars,
der unverzuglich die Republick angreifen wurde,
Widerſtand zu leiſten; er ſchloft em Angrifs und
Schutzbundniß mit Rußland, und kdee ann agte

ſich ins Ohr, daß es gegen Preuga echtet jei.
Der Konig von Volen war durch Techegen oerceiſi,
um ſich zu dem Polniſchen Reichstaze zu begeben;
und es gab keine Art von Verläaumdung, die er
nicht, ſowohl in Warſchau als auch an den andern
Hofen Europas, uber die wenige Achtung die man
fur ſeine Familie und ſeine Perſon gehabt hatte,
ausbreitete, ob man ihm gleich alle Ehrfurcht,
die gekronten Hauptern zukomnit, erwieſen hatte.
Der Durchmarſch der Preuſaiſchen Teuppen durch
Sachſen machte, daß noch weit lauter geſchrien
ward. Man fuhrte ihnen dagegen zum ähnlichen
Beiſpiele an, daß die Sachſen inm jahre 1211
durch das Brandenburgiſche gezegen wären, um
die Schweden anzugreifen; allem ſie fanden dieſe

ü 2.Beiſpiele nur gut fur ſich, aber uneecht für einn
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Man hatte dem Konig von Polen den Vorſchlag
gethan, zur Beforderung ſeines Vortheils, die
Prinzeſſinn Mariane ſeine Tochter an den Sohn des
Kaiſers zu verheirathen. Die Franzoſiſchen und
Preuſſiſchen Miniſter wandten ſogar ſehr betracht—
liche Anerbietungen an, den Grafen von Bruhl zu
gewinnen, und ihn zu bereden, auf die Seite des
Kaiſers zu treten. Aber alles war vergebeus.
Dieſer Platz war ſchon beſetzt, war ſchon von den
Englandern, Oeſtreichern, und Ruſſen, einge—
nommen. Und ungeachtet aller dieſer Zuge des
boſen Willens von Seiten der Sachſen, geſtattete
ihnen dennoch der Konig: vor dem Ausbruch des
Krieges, ſechs Regimenter, welche ſie in Polen
hatten, durch Schleſien ruücken zu laſſen, um nach

der Lauſitz zu gehen.
Zafolge des Vergleichs zwiſchen dem Konige

von Polen und der Koniginn von Ungarn durfte je—
ner ihr nur, im Fall eines Krieges, 6G,o0oo Mann
zu Hulfe ſtellen. Sobald aber die Preuſſen in
Bohmen waren, vereinigten ſich 22,000 Sachſen
mit den Oeſtreichern, und Sachſen verſagte den
Preuſſen die Durchfuhr der Lebensmittel und der
Kriegsbedurfniſſe: dies war eben ſo viel, als eine
formliche Kriegserklarung. Der Konig von Preuſ—
ſen glaubte, er muſſe dieſen ſo ſehr wider ihn er—
grimmten Nachbarn auf die ſchlimmen Handel, die
ſie ſich ſelbſt dadurch zuziehen würden, aufmerkſam
machen; aber dieſe vielleicht zur Unzeit geſche—
hene Erklarung emporte ihre Eigenliebe, und ver—
mehrte nur noch den Haß, den ſie gegen die Preuſ—
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ſen hatten. Als die letztern Boöhmen verließen,
ſchrieb der Graf von Brühl ihre Unfalle auf die

Rechnung ſeiner Geſchicklichkeit: er behaupecte,
die Koniginn von Ungarn habe Bohmens Beſttz
der Tapferkeit der Sachſiſchen Kriegsvolker zu ver—

danken; und er ruhmte ſich, die Preuſſen aus die—
ſem Konigreiche vertrieben zu haben.

Bruhl, mit dieſen Großpralereien noch nicht
zufrieden, ging hauptſachlich damit um, den Konnqg
von Preuſſen mit der Republik Polen zu verunemu—
gen. Man muß ſich erinnern, daß ein ſtrenges
Geſetz in dieſer Republik wider diejenigen Statt
hat, welche ein Mitglied des Reichstages beſtechen.
Bruhl bewog durch viele Belohnungen eien Sta—

roſten, Namens Wilczewski, dahmi, daß dieſer
offentlich auf dem verſammelten Reichstag erllarte:
er ſei von dem Preuſſiſchen Miniſter vermittelſt
einer Summe von 50ooo Dukaten beſtochen wor—
den. Dies Geſtandniß brachte er mit einer reu—
vollen Mine und einem Tone der Wahrheit vor,
welche in der That hatten verfuhren konnen; aber
er ward ſtrenge verhort, und durch ſeine eignen
Ausſagen uberfuhrt. Der Reichstag zu Grodno
ward augenblicklich aufgehoben, nachdem derſelbe

das Bundniß mit Oeſtreich und die Verſtarkung
der Armee verworfen hatte. Polen wimmelte da—
mals von Mißvergnugten: das gewohnliche Schick—
ſal der republikaniſchen Staaten, wo die Freiheit
nur durch die verſchiedenen Parteien aufrecht erhal—

ten wird, welche wechſelſeitig dem Ehrgeize der ge—

gen einander ſtrebenden Faktionen Einhalt thun.
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Dieſe Mißvergnugten erboten ſich gegen den Ko—
unuig von Preuſſen: eine Konfoderazion zu Stande

zu briugen, gegen die Czartorinski, die Potocki,
oder eigeutlich gegen Auguſt III. Dies ware ein
Mittel geweſen, dem Konig von Polen genug Un—
ruhen zu erregen; allein der Konig von Preuſſeu,

gaunz abgeneigt, das Kriegsfeuer anzufachen, und
vielmehr uur bedacht, es zu loſchen, beſaß Maßi—
qung genug, dieſen Woiwoden den Rath zu erthei—

len, die Ruhe ihres Vaterlandes nicht zu ſtoren.
Er ließ ſogar jenem Fürſten, der ihn ſo heftig be—
leidigt hatte, als derſelbe nach Sachſen zuruckkeh—
ren wollte, alle Sicherheit anbieten, die er nur bei
ſeiner Durchreiſe durch Schleſien wunſchen konnte.

Aber Auguſt III ſchlug dies aus, auf eine Art, die
nichts von der Feinheit zu erkennen gab, welche
ehemals an ſeinem Hofe geherrſcht hatte; er nahm

den Weg durch Mahren, durch dieſe Provinz, die
er im Jahre 1742 zu erobern im Sinne hatte!
Ju Ollututz beſprach er ſich mit dem Kaiſer (Franz),
nud verfolgte ſotann ſeinen Weg durch Prag nach
Dresden. Bruhl und ſeine Gemahlinn gingen
nach Wien, wo ſie die Fruchte ihrer Staatskunſt

eineendteten.
Sobald Bruhl nach Dresden zuruck gekommen

war, ſandte er ſeinen erſten Unterarbeiter, ſemen
Vertrauten, einen gewiſſen Saul, an den Wiener
Hof, um mit Bartenſtein, dem Miniſter der Ko—
niginn, die Theilung Schleſiens in Ordnung zu
bringen. Dies war ein geheimer Artikel, der dem
Warſchauer Traktat beigefugt ward. Dem Konig

von
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von Polen wurden die Furſtenthumer Glogau und
Sagan verſprochen: wogegen er ſich verbindlich

machte, ſeine Kriegsvolker in Schleſien angrifs—
weiſe zu gebrauchen, allen Anſpruchen an die Kai—
ſerliche Krone zu entſagen, und dem Großherzog
von Toskana ſeine Stimme zu geben; uberdem er—
bot er ſich, die Anzahl ſeiner Hulfstruppen bis auf

30,000 Mann zu verſtarken. Man iſt nicht vol—
lig eins uber die Vortheile, welche die Koniginn
von Ungarn dagegen dem Konig von Polen ver—
ſprach; einige behaupteten, daß der Wiener Hof
bloß ſich verpflichtet habe, fur des Konigs Jn—
tereſſe bern dem allgemeien Frieden zu ſorgen, dem

Grafen Bruhl aber das Furſtenthum Teſchen, nebſt
der Wurde eines Reichsfurſten verſprochen habe.
Dem ſei nun, wie ihm wolle; es iſt unicht wohl
denkbar, daß dieſe letzteren Bedingungen den Ko—
nig verfuhrt haben ſollten. Der Wahrſcheinlich—

keit nach, war die Theilung Schleſiens in dem
Traktate feſtgeſetzt; und dieſe Wahrſchemlichkeit
wird noch dadurch erhoben, daß der Graf von
St. Severin, der damals Franzoſiſcher Geſandter
in Polen war, dieſen Umſtand entdeckt zu haben
glaubte, von welchem auch das Gerucht ſich allge—
mein genug verbreitet hatte. So viel Bundniſſe
zwiſchen dem Wiener und dem Dresdner Hefe ver—
mehrten den Verdacht, den Preuſſen daraus ſcho—
pfen mußte. Die Zeit ruckte heran, wo der Feld—

zug ſollte eroffnet werden. Cagnoni, Preuſſiſcher
Charge d'Affaires zu Dresden, erhielt den Auf—
trag, vom Grafen Bruhl Erklarung zu verlangen:

Hinterl. W. gr li. 2ter Th. K



146

wozu er die Sachſiſchen Truppen, welche in Boh
men ſtanden, zu gebrauchen gedachte; und, mit
einem Wort eine kategoriſche Antwort von ihm
zu fordern: ob dieſe Truppen die unter Preuſ—
ſiſcher Herrſchaft ſtehenden Provinzen angreifen
wurden, oder nicht? Bruhl ſuchte Ausfluchte in
unbeſtimmten Ausdrucken, und glaubte, ſeine Ab—
ſichten, die ganz Europa bekannt waren, verbergen

zu konnen.
Jn dieſer Lage befanden ſich dieſe beiden Hofe,

als Frankreich dem Konig den Vorſchlag thun ließ,
die Kaiſerkrone auf das Haupt eines Feindes, der
den Konig ſo ſchwer beleidigt hatte, zu ſetzen.
Hatte dieſer Furſt nur ſeine Empfindlichkeit zu
Rathe gezogen, ſo wurde er einen ſolchen Vor—
ſchlag gar weit verworfen haben; aber er wahlte
einen gemäßigtern Weg. Die geſunde Staats—
kluaheit verlangte von ihm, alle mogliche Mittel
anzuwenden, um zwei Hofe, die ſich wider ihn
verbunden hatten, zu entzweien. Jm Fall der
Titel: Kaiſer, dem Konig von Polen ſchmeichelte;
ſo mußten ſeine und der Koniginn von Ungarn An—
ſpruche ſie beide zu unverſohnlichen Feinden ma—
chen; dann hatte der Konig gewonnen Spiel: er
durfte ſich nur mit dem Hauſe Oeſtreich vergleichen,
und ſo kam Auguſt um den Thron nach dem er ſo
eifrig ſtrebte. Aber dies Projekt Frankreichs war
ſchon dadurch an und fur ſich unausfuhrbar, weil
die Kaiſerkrone mit der Krone Polens nicht auf
einem Haupte zuſammen ſein konnte; vorlaufig
hatte alſo Auguſt nothwendig der Polniſchen Krone
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entſagen muſſen: welches ihm nach den Geſetzen
dieſes Konigreichs nicht erlaubt war. Der Konig
von Preuſſen machte alſo gar keine Schwierigkei—
ten: er war zu allem bereit, was Frankreich von
ihm begehrte, um mit demſelben gemeinſchaftlich
an dieſem ſchimariſchen Plane zu arbeiten. Der
Chevalier de Court hatte Franzoſiſcher Seits den
Auftrag wegen dieſer Unterhandlungen zu Berlin:
er war vom Konige mehr Widerſpruch vermuthen
geweſen, um die Erhebung ſeines Feindes zu ge—
ſtatten; und er hielt deſſen Einwilligung fur einen
Beweis der Willfahrigkeit dieſes Furſten gegen ſei—
nen Hof.

Aber der Konig hatte nicht Urſache, mit den
Planen, welche dieſer Miniſter fur den bevorſtehen—
den Feldzug in Vorſchlag brachte, eben ſo zufrie—
den zu ſein. Durch alle ſeine honigſußen Worte
merkte man wohl, daß Frankreich gar nicht die Ab—
ſicht habe, zum Beſten ſeiner Bundesgenoſſen ſich in

Thatigkeit zu ſetzen. Es ſollten gar keine Vorkeh
rungen zur Verpflegung der Armee in Baiern ge—
troffen werden; die Erofnung des Feldzuas ſollte,
ſo viel moglich, hinausgeſchoben werden. Die
Deutſchen ſollten Paſſau belagern, und die Franzo—

ſen Jngolſtadt; aber Niemand dachte daran, was
die Oeſtreicher in dieſer Zwiſchenzeit unternehmen
wurden. Des Herrn von Maillebois Heer hatte
ſich von der Lahn hinter den Main zuruck gezogen;
die Franzoſen wollten es dort verſtorken, und es
dann in Unthatigkeit laſſen. Die Hauptmacht die—
ſer Monarchie ſollte nach Flandern rucken, wo Lud—

K 2
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wig XV einen zweiten Feldzug zu machen beſchloſ—

ſen hatte; und der Einfall in die Hannoveriſchen
Lande, welcher in dem Verſailler Traktate feſtge—
ſetzt worden, ward nun von dem Miniſterium ganz
lich verworten. Nachdem der Konig alle Grunde
erſchenft hatte, welche die Geſinnungen des Fran—
zoſthen Miniſters hatte umſtimmen konnen; ſetzte
er eine Ari von Memoire auf, welches er an Lud—
wig XV ſchickte, und worin die Kriegsunterneh—
mungen der Heere nach den Staatsabſichten der

z2 beiden Hofe eingerichtet, und ihre Bewegungen,
zufolge ihrer gegenwartigen Stellung, zufolge der
obwaltenden Umſtande, und zufolge der Moglich—
keit der Ausfuhrung, entworfen waren. Jn die—

ſer Schrift war der Plan ſo gefaßt: die Armee des
Herrn von Maillebois uber die Lahn rucken zu laſ—

ſen, zwiſchen Franken, Weſtfalen und dem Nie—
derrhein; um durch dieſe Nachbatſchaft den Kur—
furſten von Hannover in Zaum zu halten, und ihn
zu hindern, Hulfstruppen nach Bohmen zur Be—
gunſtigung der Wahl des Großherzogs zu ſenden.
Ferner ſollte dieſe Armee dienen, alle die genannten
Kreiſe in Furcht zu erhalten; imgleichen den Kur—

furſten von der Pfalz, den Landgrafen von Heſſen,
und alle Bundesgenoſſen des verſtorbenen Kaiſers
zu beſchutzen. Ware auch dieſes Mittel nicht hin—
reichend geweſend, um den Großherzog ganzlich
von dem Kaiſerlichen Throne auszuſchließen; ſo
ſetzte es doch die Franzoſen in den Stand, ihrer
Willkuhr nach dieſe Wahl in die Lange zu ziehn;
und wer Zeit gewinnt, hat alles gewonnen. Gleich—
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falls beſtand der Konig darauf, daß man Bedacht
näahme, die Armee in Baiern mit Lebensmitteln
ſowohl, als mit einem guten General zu verſehen;
und daß ſich dieſelbe ſogleich verſammeln mußſite, ſo—

bald die Oeſtreicher in ihren Winterquartieren eune
Bewegung zu machen anſfingen: damit die Preuſ—
ſen und Baiern zu gleicher Zeit ihre Kraſte wider
ihren gemeinſchaftlichen Feind richten konnten. Noch
zeigte er ſeinen Bundesgenoſſen an: daß er durch
den Feldzug von 1744 davon zuruckgekommen ſei,
ein weit vorgeſtecktes Ziel mit Hitze zu verfolgen;
er wurde daher nur ſo weit in die Lander der Koni—
ginn eindringen, als bis wohin ihm ſeine Lebens—
mittel nachkommen konnten; es ſeti, da er die Oeſt—
reicher und die Sachſen ſo nahe gegen ſich habe,
und uberdem von den Ruſſen bedroht werde, kur

ihn doppelt nothwendig, mit Vorſicht zu verſah—
ren; und er werde, wenn die Franzoſen nicht die
rechten Maaßregeln ergriffen, die Kaiſerwahl zu
hintertreiben, ſich genothiget ſehen, mit der Koni—

ginn von Ungarn fur ſich Frieden zu ſchließen.
Die Franzoſen ſchickten hierauf Herrn von Valori
nach Dresden, den Konig von Polen zu uberreden,
um den Kaiſerlichen Thron zu werben; allein der
Warſchauer Traktat, der machtige Einfluß der
Ruſſen an dieſem Hofe, und die Engliſchen Gineen
banden den Sachſen die Hande.

Dieſes Vorſpiel beſtarkte den Berliner Hof in
der Meinung: daß der Großherzog Kaiſer werdein
wurde, daß die Armee der Verbundeten in Baiern
nicht glucklich ſein wurde, daß den Franzoſen nur

K 3
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ihr Feldzug in Flandern am Herzen liege, und daß
ihre Bundesgenoſſen ſehr klug thun wurden, fur
ſich ſelbſt zu ſorgen. Es ware zu wunſchen gewe—
ſen, daß man es hatte moglich machen konnen, alle
dieſe Unruhen beizulegen, um einem unnutzen
Blutvergießen vorzubeugen; aber die Fackel der
Zwietracht ſpruhte neue Funken uber ganz Europa,
und oie Geldbeutel der großen Machte waren noch
nicht erſchoft. Die Preuſſen fingen auf gut Gluck
eine Unterhandlung mit den Englandern an; ſie
ſtutzten ſich auf die Hofnung, itzt die Gemuther ge
neigter zum Frieden zu finden, und auf die ſo eben
vorgefallene Veranderung im Engliſchen Miniſte—
rium. Seitdem Lord Carteret das Wormſer Bund
niß geſchloſſen hatte, war die Engliſche Nazion in
ihren Geſinnungen gegen ihn ſehr geändert. Man
beſchuldigte ihn des Ungeſtumes, der Hitze, und als
Folge ſeiner Lebhaftigkeit, der Uebertreibung in
allen Dingen. Eine allgemeine Unzufriedenheit no—
thigte den König, einen Miniſter zu entlaſſen, der allen
ſeinen Jdeen entſprach, und der alle Schritte, wel—
che Georg zum Vortheil ſeines Kurfurſtenthums
that, unter dem Anſtrich von Nazionalintereſſe zu
verſchleiern wußte. Dieſer Furſt erlitt die Kran—
kung, nicht nach eigenem Gefallen uber das Sie—
gel ſchalten zu konnen; er mußte es dem Herzog
von Reweaſtle übergeben. Lord Harrington ward
Miniſter. Das Volk nannte dies neue Miniſte—
rium die Faktion der Pelhams, weil die Mitglieder
deſſelben aus dieſer Familie ſtammten. Dieſe
neuen Miniſter entfernten alle Kreaturen des Lord



151

Carteret; aber ſie konnten die von ihm geſchloſſenen
Bundniſſe nicht umſtoßen, noch plotzlich die Rich—
tung, welche er den allgemeinen Welthandeln in
Europa gegeben hatte, umandern. Carteret war
falſch, und beobachtete nicht einmal den Anſtand,
welchen die unredlichſten Gemuther doch zur Ver—
bergung ihrer Treuloſigkeiten zu gebrauchen pfle—
gen. Harrington ſtand in dem Rufe eines Bieder—
manns; er war furchtſamer, als ſein Vorganger,
aber er erſetzte dieſen Fehler durch alle Eigenſchaf—

ten einer wohlgeſinnten Seele. Man war in Ber—
lin fur den perſonlichen Charaktet dieſes Miniſters
eingenommen, und verſuchte deshalb durch ſeine
Vermittelung eine mogliche Forderung des allge—
meinen Friedens. Hier ſind einige hingeworfene
Jdeen, welche man ihm mittheilte. Don Philip
ſoll ein Stuck Land in Jtalien bekommen; Frank—
reich ſoll von ſeinen Eroberungen Yperen und
Veurne behalten, vermittelſt deſſen Spanien den
Schleichhandel der Engläander auf 20 oder mehr
Jahre verlangern wird; alle Bundsgenoſſen ſol—
len den Großherzog von Toskana als Kaiſer
anerkennten; und Preuſſen ſoll, dem Jnhalte
des Breslauer Friedens gemaß, im Beſitz von
Schleſien bleiben. Die Engliſchen Miniſter lehn—
ten es ab, ſich uber dieſe Punkte in Unterhand—
lungen einzulaſſen; denn der Konig wunſchte die
Fortſetzung des Krieges, und hintertrieb alle Maaß—
regeln der Pelhams, wodurch ſie denſelben endigen
wollten. Der Grund dieſer Zuruckweiſung ward
endlich im Haag entdeckt. Das vortreflichſte Genie
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und zugleich der großte Redner in England, Lord
Cheſterneld, war damals Geſandter in Holland;
und dieſer verbarg es dem Grafen Podewils, dem
Preuſſiſchen Minſſter bei den Generalſtaaten, nicht:
daß das Warſchauer Bundniß die guten Abſichten
der Pelhams hindere, daß folglich der Konig von
Preuſſen nicht hoffen durfe, durch Unterhand—
lungen zu ſeinem Zweck zu gelangen, ſondern
ſich den Abſichten ſeiner Feinde, die ſeinen Un—
tergang beſchloſſen hatten, mit Tapferkeit wider—
ſetzen muſſe. Dies hinderte indeß nicht, durch die
hauſigen Vorſtellungen des Preuſſiſchen Geſandten
zu London dem Konig von Preuſſen die Zuneigung
des neuen Miniſteriums ganzlich zu gewinnen;
auth lieg daſſelbe dieſem Furſten die Verſicherung
geben, wie es nur auf Gelegeunheiten warte, ihm
Dienſte zu leiſten. Des Lord Cheſterfield Rath
war der beſte, dem man folgen konnte.

Die Unterhandlungen gingen ihren Weg fort;
aber des Konigs Hauptaugenmerk war auf alle die
Gegenſtände gerichtet, die ihm in dem bevorſtehen—
den Feldzuge gluckliche Ereigniſſe verſichern konn—

ten. Einer der wichtigſten Gegenſtande war un—
ſtreitig: in Schleſien große Magazine anzulegen;
auch ſparte man nichts, um ſie ſo betrachtlich als
moglich zu machen. Man wandte allen Eifer an,
um die Truppen wieder vollzahlig zu ſchaffen. Der
Soldat ward in den Winterquartieren reichlich un
terhalten; die Reuterei bekam die nothigen Ergan
zungen an Pferden und Mannſchaft; mehr als
ſechs Millionen wurden aus dem Schatz genommen,
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um ſoviel Ausgaben zu beſtreiten; und cußerdem
ſchoſſen die Landſtäude, als Darlehn, anderthalb
Millionen vor. Alle dieſe Summen wurden auf—
gewandt, damit der Konig im Jahre 17495 die
Fehler, welche er im Jahre 1744 in Bohmen be—
gangen hatte, wieder gut machen konne. Nach—
dem an dieſe Zuruſtungen die letzte Hand gelegt
war, reiſte der Konig von Berlin ab, um ſich d.ig Mari.
nach Schleſien zu begeben.

Unterwegs erſuhr er, daß der Kurfurſt von
Baiern mit der Koniginn von Ungarn den Ver—
gleich zu Jußen unterzeichnet habe. Dieſer Frie—
den war auf folgende Art zu Stande gebracht.
Gleich nach dem Tode des Kaiſers, hatte Secken—
dorf den Oberbefehl uber das Heer niedergelegt;
aber er hatte die Winterquartiere dieſer Truppen
ſo ſchlecht vertheilt, daß dieſelben qanz zerſtreut
und auseinander ſtanden: das Terrau, welches
ſie rtinnahmen, war viel zu groß. Die Oeſtrei—
cher, die im Beſitz der feſten Platze und des Laufs
der Donau waren, ſahen ein, wie wichtig es fur
ſie ſei, auf der einen Seite ein Ende zu machen,
ehe ſie ihre Operazionen auf der andern Seite wie—
der anfingen; und ſie ſchloſſen aus der Stellung
der Baiern und ihrer Bundesgeneſſen, daß ſie
ſehr leichten Kaufs dazu kommen konnten. Herr
von Bathiani kam ſeinen Fnden zuvor; dieſe wa—
ren dreimal ſtarker als er, aber ſie wollten ſich
nicht vor dem Ende des Mais zuſammen ziehen.
Bathiani erſchien an der Spitze von 12,000 Mann,
dies war ſein ganzes Heer, zwiſchen Braunau und
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Scharding; er drang in die zerſtreuten Quartiere

der Verbündeten ein, und nahm ihnen Pfarrkir
chen, Wilhoſen, und Landshut weg, mit den we—
nigen Magazinen, welche die Baiern daſelbſt zu—
ſammen gebracht hatten; zu gleicher Zeit ging ein
anderes Detaſchement Oeſtreicher bei Deckendorf
uber die Donau, ſchnitt die Heſſen von den Bai—
ern ab, zwang jene uber den Jun zu gehen, und
endlich ſogar das Gewehr zu ſtrecken, und trieb
die fliehenden Baiern bis jenſeits Munchen.
Kaum war der junge Kurfurſt zur Regierung ge—
kommen, ſo mußte er auch ſchon, nach dem Bei—
ſpiel ſeines Vaters und Großvaters, ſeine Reſidenz
verlaſſen: er fluchtete ſich nach Augsburg. Herr
von Segur hatte mit den Franzoſen und Pfalzern,
die er anfuhrte, kein beſſeres Schickſal; er ward
bei Pfaffenhofen, als er ſich zuruck zog, geſchla—

gen; die Oeſtreicher beſetzten zu gleicher Zeit die
Rheinbrucke, wodurch er ſich gezwungen ſah, noch

vor dem Feinde nach Donauwerth zu gehn. Wah—
rend die Baiern, wie eine Heerde ohne Hirten,
flüchtig umherirrten, und ſich nach Friedberg ret
teten, erſchien Seckendorf, mitten in dieſer ganz—

lichen Zerruttung der Angelegenheiten, wieder am
Hofe des Kurfurſten von Baiern: aber nicht, als
ein Held, der in der Kraft ſeines Geiſtes Hulfs—
mittel auffindet, wenn das feige Volk verzweifelt;
ſondern, als ein Geſchopf des Wiener Hofes, und
in der Abſicht, einen jungen, erfahrungsloſen,
und mit Ungluck uberhäuften, Furſten zu verfuh—
ren. Die Franzoſen hatten ſchon ſeit dem vorigen
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Feldzuge geargwohnt, daß ſich dieſer Feldmarſchall

beſtechen ließe; denn im Elſaß hatte er gegen die
Oeſtreicher ſich nicht ſo benommen, als man es von
ihm hatte erwarten ſollen: er zeigte ſich ohne Hef—
tigkeit, wenn er die Feinde angreifen, und trage,
wenn er ſie beim Nachſetzen hatte zu Grunde richten
konnen. Man beſchuldigte ihn, er habe mit Vor—
bedacht die Winterquartiere der Verbundeten von
einander getrennt, um ſie gleichſam wehrlos ihren
Feinden zu uberliefern. Man ſagte ſogar: er
habe von der Koniginn von Ungarn 300,00o0 Gul—
den an Ruckſtanden, die er von Kaiſer Karl VI zu
fordern hatte, bekommen, um den Kurfurſten von
Baiern zum Frieden zu bewegen. Es iſt wahr—
ſcheinlich, daß der Wiener Hof ihm Vortheile ver—
heißen hat; auch konnte man ihm dieſe Summe
verſprochen haben: aber ſie auszuzahlen, dazu
war damals der Wiener Hof nicht im Stande.
Was am meiſten gegen ihn ſpricht, iſt die Betrieb—

ſamkeit, welche er anwandte, den Vergleich zu
Fußen zu beſchleunigen. Er legte dem jungen
Kurfurſten falſche Papiere vor: er zeigte ihm unter—
geſchobene Briefe des Konigs von Preuſſen, in
welchen ihm dieſer Nachricht von dem Frieden er—
theilte, den er itzt mit der Koniginn von Ungarn
ſchließen wurde; er vergroßerte die angeblichen
Vortheile, welche die Waffen dieſer Furſtinn in
Flandern und Jtalien errungen hätten; und er be—
ſchwor ihn endlich, ſeine Zwiſtigkeiten mit der Ko—
niginn zu endigen, um ſeinem ganzlichen Untergange

b vorzubeugen. Der Kurfurſt, jung und ohne Er—
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fahrung, ließ ſich von den Kreaturen des Wiener
Hofes, womit Seckendorf ihn umringt hielt, hin—
reißen. Sein Vater, der Kaiſer, hatte ihm ſter—
bend geſagt: „Vergiß nie die Dienſte, welche der
„Konig von Frankreich und der Konig von Preuſ—
„ſen dir erwieſen haben; und lohne ihnen nicht
„mit Undank!“ Dieſe Worte, welche ſeinem
Geiſte gegenwärtig waren, machten, daß einen
Augenblick die Feder unbeweglich in ſeiner Hand
erſtarrte; aber der Abgrund, in dem er ſich befand,
die Vorſpiegelungen Seckendorfs, und die Hoff—
nung eines beſſern Schickſals beſtimmten ihn, den

22ſten April 1745 den Jußener Vergleich zu un—
terzeichnen. Daurch dieſen Traktat entſagte die
Koniginn von Ungarn allen Entſchadigungen; und
verſprach, den Kurfurſten in den volligen Beſitz
aller ſeiner Staaten wieder einzuſetzen. Seiner
Seits entſagte der Kurfurſt, fur ſich und für ſeine
Nachkommen, aller Anſpruche, welche das Haus
Baiern an die Staaten des Hauſes Oeſtreich ma—
chen konnte; er willigte ein, daß die Bohmiſche
Stimme wieder in Ausubung kame, und verſprach
die ſeinige bei der Kaiſerwahl fur den Großherzog;
er verſprach ferner, ſeine Hulfstruppen zuruck zu
ſchicken, unter der Bedinqgung, daß ſie auf ihrem
Ruckzuge nicht beunruhigt wurden, und daß die
Koniginn von Ungarn ſich anheiſchig mache, keine
Brandſchatzungen mehr aus Baiern zu ziehen.
Dieſe letztern Artikel wurden aber ſo ſchlecht von

den Oeſtreichern befolgt, daß ſie die Heſſen ent—
wafneten, und wie Gefangene nach Ungarn fuhr—
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ten, und daß ſie, unter dem Vorwand von Ruck—
ſtanden, noch ſchwere Schatzgelder aus Baiern er—

hoben.
So endigte demnach das Frankfurter Bund—

niß; und ſo legten die Oeſtreicher es deutlich zu
Tage, daß, wenn ihnen das Gluck geneigt iſt, nichts
harteres erdacht werden kann, als das Joch, wel—
ches ſie auferlegen. Aber welch ein lehrreiches
Schauſpiel fur die Ruhmſuchtigen, und fur die
Staatskunſtler, welche ſich einbilden, die kunfti—
gen Zufalligkeiten beſtimmen zu konnen: wenn man
alle Begebenheiten aus dem Anfange dieſes Jahres

zuſammen faßt! Der Kaiſer ſtirbt; ſein Sohn
ſchließt mit der Koniginn von Ungarn Frieden;
der Großherzog von Toskana iſt auf dem Wege
Kaiſer zu werden; das Warſchauer Bundniß wie—
gelt halb Europa wider Preuſſen auf; das Preuſſi—
ſche Geld erhalt Rußland in Unthatigkeit; England
fangt an, ſich auf Preuſſens Seite zu neigen. Der
Konig hatte indeſſen die Maaßregeln zu ſeiner Ver—
theidigung gut genommen; und ſo mußte nun von
dem Feldzuge, welcher itzt erofnet werden ſollte,
der Ruhm und das Gluck der Preuſſen abhangen.
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Zwoölftes Kapitel.
Feldzug in Jtalien. Feldzug in Flandern. Begeben

heiten am Rhein. Ereigniſſe vor den Kriegsunter—

nehmungen des Jahres 1745.

Aa 1Um in der Folge den Faden unſerer Erzählung
nicht unterbrechen zu durfen, halten wir es fur
ſchicklich, eine kurze Erzahlung von demjenigen,
was ſich in Jtalien, in Flandern, und am Rheine
zugetragen, vorauszuſchicken, ehe wir auf die
Preuſſiſchen Kriegsthaten in Schleſien kommen.
Man muß ſich erinnern, daß Herr von Gages ſein
Winterquartier bei Terni genommen, und ſeine
Spanier und Neapolitaner an beiden Seiten der
Tiber gelagert hatte. Herr von Lobkowitz hatte
ſein Quartier bei Jmola; Don Philips Heer ſtand
theils in Savoien, theils in der Grafſchaft Nizza.
Die Spanier eroöfneten den Feldzug damit, daß ſie
Oneglia einnahmen. Die Franzoſiſche und Spani—
ſche Armee verſammelte ſich in der Gegend von
Nizza. Der Furſt von Lobkowitz ruckte darauf bis
Ceſena vor; Herr von Gages ging ihm entgegen,
ſchlug ihn den 3 1ſten Marz bei Rimini, machte
700 Gefangene, und verfolgte ihn bis Lugo; von
wo ſich Furſt Lobkowitz uber Bologna zuruckzog,
uber den Panaro ging, und ſich bei Campo Santo
poſtirte. Herr von Gages ging faſt zu gleicher
Zeit bei Modena uber den Panaro, und naherte
fich den Ufern der Trebbia, von wo er ſich durch
das Gebiet von Genua eine Verbindung mit dem
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Jnfanten erofnete. Herr von Lobkowitz ging nach
Parma, wo er 15,000 Mann, in der Hoffnung
die Vereinigung der beiden Armeen zu verhindern,
zuſammen zog. Aber Herr von Gages ging uber
die Apenninen und den Fluß Magra, ohne ſich um
die feindlichen Kriegsvolker zu kummern, welche

ſeinen Nachtrupp beunruhigten; er zog unter den
Mauren von Genua fort, und erreichte das Thal
von Polſevero; wodurch die Oeſtreicher gezwungen
wurden, ſich nach Tortona zu begeben. Don
Philip und Maillebois verließen am 1 Junius die
Gegenden von Nizza, zogen am Meere entlang,
indem ſie in dem Gebiete von Genua herauf ruckten,
und ſetzten ihren Weg fort, ohne ſich um 12 Eng—
landiſche Kriegsſchiffe zu kummern, welche auf ſie
bei ihrem Vorbeimarſche ſtarke Salven aus den
Kanonen abfeuerten, und ihnen einige Mannſchaft
todteten. Die Spanier empfanden hier zu glei—
cher Zeit die Schickſale des Glucks und des Un—
gluckks. Die Piemonteſer waren verſchlagen genug,
ihnen g Magazine, die ſie in der Gegend von Ven—
timiglia hatten, zu verbrennen; aber zur nehmli—
chen Zeit erklarten ſich die Genueſer wider den
Konig von Sardinien, und ließen ihr Kriegsvolk,
das aus 10,000 Mann beſtand, zu dem Jnfanten

ſtoßen.
Die Oeſtreicher, welche weder das Verdienſt

noch den Werth guter Generale kannten, hatten
den Feldmarſchall Traun, der im vorigen Jahre
ſowohl in Elſaß wie in Bohmen ſich ſelbſt ubertrof-

fen hatte, entlaſſen; und ſie wahlten den Furſten
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Lobkowitz, um ihn dem Prinzen von Lothringen
an die Seite zu ſtellen. Lobkowitz ward alſo aus
Jtalien abgerufen; und Graf Schulenbucg uber—
nahm ſeine Stelle bis zur Ankunft des Furſten von
Lichtenſtein, welchem der Hof den Oberoefehl uber
ſeine Armee in Jtalien anvertraut hatte. Schu—
lenburg war gegen Herrn von Gäages nicht gluckli—
cher, als ſein Vorganger; der Geiſt dieſes Spa—
niers uberwog bei weitem die Talente der Oeſtreichi—

ſchen Generale. Gages trieb ſeinen neuen Feind
von Novi bis nach Rivalta; während Don Philip
durch Cairo in das Herzogthum Montferrat ein—
drang, ſich der Stadt Acqui bemachtigte, und ſich

mit der Neapliſchen und Spaniſchen Armee bei
Aſti nereinigte. Schulenburg ging uber den Ta—
naro, und ſtellte ſich bei dem Zuſammenfluſſe die—

ſes Stromes mit dem Po, bei einem Flecken, Na—
mens Baſſignano. Der Jnfant ergrif dieſe Gele—
genheit, er ließ Tortona berennen, und ruckte ge—
gen die Oeſtreicher an, welche ſich uber den Po zu
ruckjogen, und hinter ſich alle ihre Brucken ver—
brannten und zerſtorten. Tortona ergab ſich,
nebſt ſemer Feſtung, den Spaniern. Ein Hulfs—
korps von 8,000 Spantern und Neapolitanern kam,

unter Anfuhrung des Duc de la Vieuxville, aus
Romagna, ging durch das Großherzogthum Tos—
kana, nahm Piacenza und deſſen feſtes Schloß
ein, und zwang die Oeſtreicher, das Gebiet von
Parma zu verlaſſen. Gages ging itzt bei Par—
panaſſo uber den Po; wahrend der Jnfant Aleſſan—
dria verlaßt, uber den Tanaro ſetzt, den 27 Sept.

die
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die Oeſtreicher bei Baſſignano angreift, und den
Sieg davon tragt. Er belagert nun Aleſſandria,
welches ſich ihm, bis auf die Citadelle, ergibt; Va—

lenza, Vigevano, und viele andre Stadte, die
wir ubergehen, mußten ſich der Gewalt des
Siegers unterwerfen. Bei dieſen Umſtanden
traf der Furſt Lichtenſtein ein, um den Oberbe—
fehl uber ein geſchlagenes und muthloſes Heer
zu ubernehmen. Es iſt hier der Ort nicht, zu un—
terſuchen, ob der Wiener Hof eine andre Wahl in
Anſehung der Generale hatte treffen konnen; ſo
viel aber iſt gewiß, daß dieſer den zerrutteten An—
gelegenheiten nicht wieder aufhalf. Niemand wi—
derſetzte ſich den Fortſchritten der Sieger: ſie nah—

men dem Konig von Sardinien Caſale, Aſti, und
Lodi weg. Der Jnfant zog ſtegreich in Mailand
ein, und blokirte mit 18,000 Mann die Feſtnug
dieſer Stadt. So waren demnach die Spanier
am Ende dieſes Feldzuges beinahe im Beſitz von
der ganzen Lombardei, ausgenommen Turin, Man
tua, und einige Feſtungen, welche ſie eingeſchloſſen
hielten. Dieſe ſchnellen glucklichen Fortſchritte hat—
ten ſie cheils den großen Fahigkeiten des Herrn von

Gages, theils der Hulfe der Genueſer zu verdan—
ken. Aber, wie wir ſchon bemerkt haben, das
Gluck erregt Zuverſicht; es ſchlaferte dieſe Sieger
Jtaliens unter dem Schatten ihrer Lorbeern ein.
Um ihre Winterquartiere ſicher zu ſtellen, war es
ihnen unumganglich nothig, die Feſtungen von
Mailand und Aleſſandria inne zu haben: es be—
durfte hierzu nur ein wenig Thatigkeit; allein es

Sinterl. W. Fr. Ii. ater Th. L
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fehlte ihnen an ausdaurender Kraft, da nur noch
wenig Schritte zu thun ubrig waren, um den Preis
des Wettlaufes davon zu tragen.

Die Burboniſchen Waffen waren dies Jahr
in Flandern eben ſo glucklich, als in Jtalien. Lud—
wig XV hatte ſich an der Spitze ſeiner Flandriſchen
Armee geſtellt, die aus 8o,ooo Mann beſtand.
Der Marſchall von Sachſen befehligte unter
ihm. Bei Erofnung des Feldzuges ſpiegelten
die Franzoſen verſtellte Angriffe auf verſchiedne
Platze vor; und berannten plotzlich Doornick.
Dieſe Stadt, eine der vorzuglichſten unter den
Barriereplatzen, ward von einer Beſatzung von
9000 Hollandern vertheidigt; ihre guten Fe—
ſtungswerke, und die Starke ihrer von Vauban
erbauten Citadelle, bereitete den Belagerern viel
Widerſtand, viele zu uberſteigende Hinderniſſe.
Die Verbundeten hatten den Franzoſen nur 50,000
Mann, unter des Herzogs von Kumberland und
des Feldmarſchalls von Konigseck Anfuhrung, ent—
gegen zu ſtellen; indeß ruckten ſie von der Seite
von Doornick heran, und lagerten ſich in den Ebe
nen ber Anderlecht. Dieſe Nachbarſchaft hinderte
dennoch die Franzoſen nicht, am 1Mai die Lauf—
gräaben zu ofnen. Die Verbundeten ſahen ein,
wie wichtig es fur ſie ſei, Doornick zu retten; und
beſchloſſen daher, alles zu wagen, um Ludwig XV

zur Aufhebung dieſer Belagerung zu zwingen.
An der Mittagsſeite, wenn man an dem rechten
Ufer der Schelde hinaufgeht, liegt das Dorf Fon—
tenoi, ein bis dahin unbekannter Ort, der aber durch
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die Begebenheit, welche nach ihm benannt wird,
beruhmt geworden iſt. Jn dieſer Gegend wählte
der Marſchall von Sachſen ſeinen Platz, den er
fur vortheilhaft genug hielt, um, wenn er daſelbſt
auftrate, die Abſichten des Herzogs von Kumber—
land vereiteln zu konnen. Zur Belagerung ließ er
nur gerade ſo viel Truppen zuruck, als hinlanglich
waren, ſie fortzuſetzen. Sein rechter Flugel war

an die Schelde gelehnt; den Flecken Antoing, der
an dem Ufer dieſes Fluſſes liegt, beſetzte er mit
Fußvolk und grobem Geſchutz, und ſtellte ſeine
beiden Treffen der Jnfanterie in Gabelgeſtalt gegen
den Dreifaltigkeitsberg, der am außerſten Ende
ſeines Flugels lag; ſeine Reuterei ſtand hinter ſei—
nem Fußvolk, und machte ſein drittes Treffen aus;
uberdem ward der Flecken Antoing durch eme
Batterie, die ſich am jenſeitigen Uſfer der Schel—
de erhob, in die Seite genommen; drei Redu—
ten, mit Jnfanterie und Kanonen verſehn, deck—
ten die Fronte ſeiner Schlachtordnung; und zur
Linken ſeiner Armee lag ein Geholz, wo die
Franzoſen Verhacke machten, um alles Eindrin—
gen von dieſer Seite zu verhindern. Den
11 Mai, bei Tagesanbruch, ruckte das Heer
der Verbundeten aus dem Geholze bei Bary
hervor, und ſtellte ſich auf der Ebne in zwei Tref—
fen, der Franzoſiſchen Armee gegen uber, in
Schlachtordnung. Der linke Flugel der Verbün—
deten fing die Schlacht an. Die Hollandiſchen
Truppen ſollten die Dorfer Fontenoi und Antoing
angreifen; ſie betrugen ſich dabei kraftlos, und wurden

L 2
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von den Franzoſen zweimal hintereinander muthig
zuruck geſchlagen. Nun ſchickten die Englander einige
Brigaden ab, um ſich der Reduten, welche die Fronte
des Franzoſiſchen Heeres deckten, zu bemachtigen.

Aber der General, dem man dieſen Auftrag gege—
ben hatte, fand ihn vielleicht gefahrlich, und fuhrte
ihn nicht aus. Herr von Konigseck ſah ein, daß
er nach und nach viel Volk verlor, und wollte die
Sache mit Einem entſcheidenden Streiche enden.
Er grif die Franzoſiſche Armee an, und ließ die
Dorfer und Reduten hinter ſich. Ware ihm die—
ſer Entwurf gelungen, ſo wurde er dann alles, was
von Franjzoſen in jenen Poſten eingeſchloſſen ſtand,

nach dem Siege gefangen bekommen haben; und
es ware dieſe Schlacht das Gegenſtuck zu der be—
ruhmten Schlacht bei Hochſtadt geworden. Allein
der Ausgang entſprach ſeiner Erwartung nicht.
Herr von Konigseck ſtellte zwei Linien Jnfanterie
der Oefnung gegen uber, die ſich zwiſchen Antoing
und dem Geholz von Bary befindet; beim Vorru—

cken bekam er das kreuzende Feuer aus dieſem Dorfe

und aus den Reduten; ſeine Flanken litten davon
und zogen ſich zuſammen, ſein Centrum litt weni—
ger und blieb im Vorrucken; da nun ſeine Flugel
ſich ruckwarts bogen, ſo erhielt ſeine Schlachtord—
nung die Geſtalt eines Dreiecks, das ſich durch die
fortgeſetzte Bewegung des Mitteltheils und durch
die Unordnung in eine Kolonne verwandelte. So
unformlich dieſer Haufen auch war, ſo grif er dennoch
die Franzofiſche Garde an, und warf ſie; er drang
durch die beiden Treffen, und wurde vielleicht einen
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vollkommnen Sieg davon getragen haben, wenn
die Generale der Verbundeten beſſer die Verwir—
rung ihrer Feinde hatten zu benutzen verſtanden.
Die Mitte des Franzoſiſchen Heeres hatte ſie ge—
trennt; es war nun leicht, ihre eigenen Kolonnen
in zwei Haufen zu theilen, und mit dem einen zur
rechten, und mit dem andern zur linken Seite, konn—
ten ſie alle ihnen noch entgegenſtehende Jnfanterie in
die Flanke nehmen; dann mußten ſie zugleich ihre
Reuterei vorrucken laſſen, um ihre ſo getheilten
Kolonnen zu unterſtutzen. Wahrſcheinlich ware
es um die Franzoſen geſchehen geweſen, hat—
ten die Verbundeten auf dieſe Art verfahren.
Aber wahrend daß ſie ihrer eigenen Verwirrung
abhelfen wollten, ließ der Marſchall von Sachſen
ſie durch die Konigliche Leibgarde und die in Re—
ſerve geſtellten Jrrlander angreifen, und er ver—
ſtarkte dieſen Angrif durch die Salven von einigen
in der Eile aufgeworfenen Batterieen. Die Eng—
lander ſahen ſich alſo ihrer Seits angegriffen; man
drangte von allen Seiten auf ſie, ſowohl von vorne,
als an den Seiten; nach einem tapfern Widerſtand
wichen ſie, trennten ſich, und nun wurden ſie von
den Franzoſen bis in das Geholz von Bary verfolgt.
Nach der allgemeinen Meinung koſtete dieſe Schlacht
den Verbundeten 10,000 Mann, einige Kanonen,
und einen Theil ihres Gepackes. Sie zogen ſich durch
Leuſe, unter den Kanonen von Ath, nach dem Lagee
von Leſſines zuruck; und uberließen das Schlachtfeld
und die Stadt Doornick den Franzoſen. Ludwig LV
und der Dauphin waren bei dieſem Treffen perſonlich

L3
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zugegen. Man hatte ihnen ihren Platz bei einer
Windmuhle angewieſen, die hinterwarts lag; nach
der Zeit nannten die Franzoſiſchen Soldaten ihren
Konig nur Ludwig Muller (Lonis du Moulin).
So viel iſt gewiß, daß Ludwig XV den Tag nach.
dieſer Schlacht zum Dauphin ſagte, indem er uber
die noch ganz blutvolle und mit Leichen bedeckte
Wahlſtatt ging: „Du ſiehſt hier, welche Schlacht—
„opſer der Staatoſeindſchaft und der Leidenſchaf—

„ten unſrer Feinde gefallen ſind; behalte das im—
„mer in Deinem Gedächtniß, um nie das Leben
„Demer Unterthanen unnutz aufs Spiel zu ſetzen,
„uoch ihr Blut in ungerechten Kriegen zu vergeu—

„den!“ Der Marſchall von Sachſen, den ſein
Anfall von Waſſerſucht nicht gehindert hatte, die
erſte Befehlshaberſtelle zu fuhren, erhielt vom Ko—
nig die ſchmeichelhafteſten Lobſpruche; es ſchien,
als habe er ſich den Armen des Todes entwunden,
um die Feinde Fraukreichs zu beſiegen. Der Ko—

nig von Preuſſen wunſchte ihm Gluck zu dem Ruh—
me den er eben ſich erworben hatte, und ſah ſeinen
Sieg als ein Verſprechen an das Publikum an,
welches von dem geſunden Marſchall von Sachſen
noch weit großere Dinge erwartete, als von dem
todtkranken Marſchall von Sachſen. Europa ward
mit gereimten Zeitungen uberſchwemmt, die dieſes
große Ereigniß kund machten; aber man muß be—
kennen, daß diesmal der Tempel des Siegs den
Tempel der Muſen ubertraf. Die Einnahme von
Doornick bezeugte den Sieg der Franzoſen. Die
Beſatzung, die ſich in die Feſtung gefluchtet hatte,
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ergab fich den 18 Junius. Die Kapitulazion
ward unter der Bedingung unterzeichnet, daß die
400oo0 Mann, welche die Citadelle raumten, wäh
rend 18 Monaten, keine Dienſte wider die Fran—

zoſen thun ſollten.
Ludwig XV verſtarkte ſeine Armee in Flan—

dern durch ein Detaſchement von 20,000 Mann,
die er von der Armee am Rhein nahm. Der Prinz
von Conti ubernahm den Oberbefehl daruber an
des Herrn von Maillebois Stelle, der in Jtalien
diente. Ein Detaſchement ſo ganz zur Unzeit ge—
macht, verſtoßt gleich ſtark wider die Regeln der
Kriegskunſt und der Staatsklugheit; die Veran—
laſſung dazu erfordert einige Erlauterung, und der
Leſer wird es zum beſſern Verſtandniſſe nothig fin—
den, daß wir die Bewegungsgrüunde dieſes Schrit—
tes entwickeln. Frankreich hatte alle Kunſte ſeiner

Staatsklugheit erſchopft, um dem Konige von Polen
Begierde nach dem Kaiſerlichen Thron beizubringen.
Der ſchlechte Fortgang ihrer Betriebſamkeit ſchreckte

die Franzoſen nicht ab; im Gegentheil fuhren ſie mit
ihren Unterhandlungen in Dresden fort. Der
Graf von St. Severin, welcher Frankreich an die—
ſem Hofe gute Dienſte geleiſtet hatte, hatte ſich den
Haß des Grafen Bruhl zugezogen, weil ſich die Ver—
ſchlagenyeit des Sachſen nicht mit dem Scharfblick

des Franzoſiſchen Unterhändlers vertrug. Bruhl
bewirkte es endlich, daß St. Severin durch den
Markis de Vaugremont abgeloſet ward. Dieſer
hielt ſich noch fur feiner als Bruhlen; im Grunde
waren ſie es alle beide nicht: indeſſen ward bei

e4



168

dieſer Unterhandlung Vaugremont von dem Sach—
ſen uberliſtet. Bruhl uberredete ihn, daß fur
Frankreich kein andrer Weg ſei, mit der Koniginn
von Ungarn einen vortheilhaften Frieden zu ſchlieſ—
ſen, als wenn es ſich der Wahl des Großherzogs von
Toskana nicht widerſetzte, und ſeine Armee, welche
dee Prinz Conti am Rhein befehligte, in Untha—

tigkeit erhielte; zumal da dieſe Kriegsvolker Frank
reich an der Schelde viel großern Nutzen bringen
konuten, als am Maine. Die Miniſter Ludwigs XV
fielen blindlings in dieſe Falle: ſie unterſuchten
weder wie wenig aufrichtig dieſer Rath war, noch
ob der vorgeſchlagene Weg mit den Verbindlichkei—
ten zuſammenſtimmte, welche ſie gegen ihre Ver—
buundeten ubernommen hatten. Jndem ſie auf
dieſe Art das Heer des Prinzen von Conti ſchwach—
ten, ſetzten ſie ihn auſſer Stand, ſich den Unter—
nehmungen des Wiener Hofes zu widerſetzen. Der
Großherzog ward wider Frankreichs Willen er—
wahlt; der Frieden ward nicht geſchloſſen; und die
Eigenliebe des Mmiſteriums zu Verſailles unter—
ſagte demſelben ſogar alle Vorwurfe.

Das Kriegsvolk, welches demnach von dieſer
Armee genommen ward, laugte in Flandern an,
als nach der Uebergabe der Citadelle von Doornick,
das Franzoſiſche Heer von dort abzog. Es theilte
ſich in drei Haufen: der eine ſtellte ſich bei Cortryk,
der zweite bei St. Ghislain, und der dritte bei
Conde. Herr du Chaila ſchlug ein Detaſchement
von 5,o0o00 Mann, welches unter des Generals
de Mole Anfuhrung ſtand, und welches der Her—
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zog von Kumberland von ſeiner Armee abgeſchickt
hatte, um ſich in Gent zu werfen. Dieſer kleine
Unfall verbreitete Schrecken in dem Heere der Ver—

bundeten: es zog von Bruſſelab; Gent, Brugge,
Oudenaarden, waren itzt ohne Beſchutzung, und
ergaben ſich den Franzoſen; und der Feldzug en—
digte ſich mit der Einnahme von Nieuwpoort, Den—
dermonde, Oſtende, und Ath; worauf der Mar—
ſchall von Sachſen ſeine Truppen die Winterquar—
tiere hinter der Deuder beziehen ließ. Dieſer Feld—
zug rettete wiederum die Ehre der Franzoſiſchen
Waffen, welche ihnen der Feldzug in Bohmen ge—
raubt hatte. Wenn Ludwig XIV im Jahr 1672
noch mehr Land eroberte, ſo verlor er es dagegen
auch eben ſo geſchwinde als er es bekommen hatte;

aber Ludwig XV verſicherte ſich ſeine Beſtitzungen,

und verlor nichts von dem, was er gewonnen
hatte.

Die Spanier und die Franzoſen hatten ihre
Feldzuge in Jtalien und in Flandern um mehr denn
einen Monat fruher erofnet, als wie die Truppen
in Schleſien in Thatigkeit geſetztt wurden. Das
Preuſſiſche und das Oeſtreichiſche Heer hatten nur
erſt am Ende des Februars ruhige Winterquartiere
bezogen; und ſie bedurften beide gleich ſehr der
Ruhe, um ſich von ihren Strapazen zu erholen.
Der Konig konnte ſeinen Feinden zuvor kommen:
es hing nur von ihm ab, die Quartiere der Oeſt—
reicher in Bohmen zu uberfallen; aber er wagte
mehr dabei, wenn er in dies Konigreich einruckte,
als wenn er den Feind kommen ſah. Dieſe Be—
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trachtung bewog ihn, ſeine Kantonnirungsquan
tiere im Mittelpunkte von Schleſien dergeſtalt zu
ſammen zu ziehn, daß er ſich zugleich auch dadurch
den Paſſen der Gebirge näherte, wodurch der
Feind eindringen konnte. Es ware ein unſinniges
Vorhaben geweſen, dem Feinde funfzehn oder
zwanzig Wege ſtreitig zu machen, die, in einer
Ausdehnung von 24 Deutſchen Meilen, aus Boh—
men und Mahren nach Schleſien fuhren. Das

ſicherſte war, den Herzog von Lothringen in dem
Augenblick anzugreifen, wo derſelbe aus dieſen
Hehiwegen hervorträte, ihn nach Bohmen zu ver
folgen, das Land 12 Meilen in der Runde längſt
den Schleſiſchen Gränzen auszufuragiren, und
endlich am Ende des Nachjahres die Truppen in
dies Herzogthum zuruck zu fuhren, um ihnen ru—
hige Winterquartiere zu verſchaffen. Dieſer Ent—

wurf war einfach, ſtand mit der Moglichkeit der
Ausfuhrung m Verhaltniß, und entſprach den Um—
ſtanden; man hatte daher alle Urſache, einen gu—
ten Ausgang deſſelben zu hoffen. Die Armee
war auf die Art vertheilt, daß 10 Bateaillone,
10 Schwadronen und 50oo0 Huſaren eine Kette
von der Lauſitz bis nach der Grafſchaft Glaz mach

ten. Die Patrouillen gingen nach Schatzar,
Braunau, und Bohmiſch Friedland; dies Korps
ſtand unter dem Befehl des Generallieutenants
Truchſeß. General Lehwald beſchutzte die Graf—
ſchaft Glaz mit 1o Bataillonen und z00 Huſaren;
ohne die z Bataillone, welche in der Feſtung, wor—
über Herr von Fouquet Guvernor war, als Be—
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ſatzung ſtanden. Markgraf Karl vertheidigte die
Granzen von Oberſchleſien mit 16 Bataullonen und
20 Schwadronen. Herr von Hautcharmois be—
ſetzte und deckte mit 5 Bataillonen und 16 Schwa—

dronen den Theil Oberſchleſiens, welcher jenſeits
der Oder liegt. Die Hauptarmee ſtand zwiſchen
Breslau, Brieg, Schweidnitz, Glaz, und Reiſſe.
Der Konig hatte ſein Quartier in der letzten Stadt.
Jn derſelben herrſchte eine anſteckende Krankheit:
Peſtbeulen raften die Menſchen binnen wenig Tagen

hin. Hatte man geſagt, es ſei die Peſt; ſo ware
alle Gemeinſchaft, ſo wie die Lieferungen in die
Magazine, unterbrochen worden: und die Furcht
vor dieſer Krankheit wäre fur die Eroffnung des
Feldzuges von nachtheiligern Folgen geweſen, als
alles was der Feind nur hatte unternehmen konnen.
Man milderte alſo jene furchtbare Benennung:
man nannte dieſe Anſteckung em Faulfiteber; und
alles ging ſeinen gewohnlichen Gang fert. So
machen oft Worte mehr Eindruck auf die Menſchen,

als die Sachen ſelbſt.
Gleich nach der Ankuunft des Konigs fing der

kleine Krieg von neuem mit vieler Lebhaftigkeit an.
Die Feinde ſchmeichelten ſich mit der Hoffnung,
daß, wenn ſie die Preuſſen ununterbrochen harze—
lirten, ſie dieſelben bei langſamen Feuer aufreiben

konnten. Zehn bis 12,000 Ungarn, unter den
Befehlen des alten Feldmarſchalls Eſterhaſzi, und
der Generale Karoli, Feſtetiſch, Spleni, und
Ghilani, machten Streifereien in Oberſchleſien,
und drangen ſo weit vor, als es ihnen nur moglich
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war. Ein Major Namens Schafſtadt, der mit
200 Mann nach dem kleinen Flecken Roſenberg
detaſchirt worden, ward von ihnen angegriffen.
Die Feinde ſteckten ſogleich den Flecken in Brand;
der Major hielt ſich gut; aber, da er von allen
Seiten umrmgt war, konnte er ſich nicht retten,
und erhielt eme Kapitulazion, vermoge welcher er
zu ſeinem Regiment nach Kreuzburg zuruckgehen
konnte. Dieſe Beſchimpfung mußte wieder gut ge—
macht, und der Dunkel dieſer erſt neuerdings ge—
worbenen Ungariſchen Truppen mußte wieder gede—
muthigt werden. Der Konig ſandte alſo Detaſche—
menter wider ſie aus; es fielen kleine Gefechte vor,
die zum Vorſpiel entſcheidender Schlachten dienten.

Und, da dieſes Werk beſtimmt iſt, ein Ehrendenk—
mal der Tapferkeit und des Ruhmes der Offiziere
zu ſein, welche ſich um ihr Vaterland ſo herrlich
verdient gemacht haben; ſo halten wir es fur unſre
Pflicht, die Nachwelt von den treflichen Thaten
derſelben zu unterrichten, auf daß ſie durch dieſe
Beiſpiele von Seelengroße entflammt werde, ih—

nen nachzueifern.
Die Wahl bei Ertheilung des Oberbefehls

uber dieſe Unternehmung fiel, wegen ſeiner ſeltenen

Verdienſte, auf Herrn von Winterfeldl. Man
gab ihm 6 Bataillone und 1,200 Huſaren, mit
welchen er bei Koſel uber die Oder ging; wahrend
Herr von Golz mit einem Bataillon und goo Hu—
ſaren bei Oppeln uber eben dieſen Fluß ging, um
gemeinſchaftlich Eſterhaſzi und ſeine Ungarn anzu—
greifen. Winterfeld fiel auf das Dorf Slowentitz,
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wo er 120 Mann Gefangene machte. Er horte
linker Hand ein ziemlich lebhaftes Feuer; ſogleich

begab er ſich dahin: er fand, es waren 5,000
Ungarn, welche das Golziſche Detaſchement um—
zingelt hatten; Winterfeld grif ſie an, und trug
einen volligen Sieg uber ſie davon. Spleni ret—
tete ſich mit ſeinen Huſaren, nachdem er 300
Mann und ſein Gepacke verloren hatte. Winter—
feld glaubte, noch nicht genug gethan zu haben:
er blieb beim Nachſetzen, und ſtieß den folgenden
Tag auf 2,000 Huſaren, die ſich vor einen Mo—
raſt geſtellt hatten; er warf ſie in dieſen Moraſt,
wo der großte Theil umkam, oder gefangen genom—

men ward. Durch dieſen Vortheil erhielten itzt
zuerſt die Preuſſiſchen Huſaren ein Anſehn von Ue—
bergewicht uber die leichten Schaaren der Kontginn.
Der Huſaren Obriſte Wartenberg ſchlug noch ein
großes Heer Jnſurgenten bei Kreuzburg, und zer—
ſtreute dieſelben ganzlich.

Wahrend dieſes Vorſpiels des Krieges, ruckte
der Fruhling heran: der Monat April war faſt zu
Ende; und es ward Zeit, die Armee zuſammen zu
ziehen. Sie bezog zwiſchen Palzkau und Franken—
ſtein die Kantonnirungsquartiere. Man bereitete
fur a Kolonnen Wege und Kantonnementer zu
Jagerndorf, Glaz, und Schweidnitz, weil es die
Oerter waren, wo der Feind aus den Gebirgen
hervortreten mußte. Die Magazine, welche die
Oeſtreicher angelegt hatten, und die Gegenden,
wo ihre regulirte Truppen ſich zu verſammlen anfin—
gen, verriethen ihre Abſichten deutlich genug; man
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merkte, daß jene Jnſurgenten und Ungarn, wel—
che ſie in Oberſchleſien hatten, die Preuſſen irre
fuhren ſollten, um ſie nach dieſer Seite hin zu zie—
hen, und daß ihre Hauptarmee uber Landshut in
Schleſien eindringen wollte. Dieſer Entwurf war
an ſich nicht zu tadeln; nur ſchlug er bei der Aus—
fuhrung fehl. Hatten die Preuſſen ihre Macht ge—
trennt, um dem Feinde an allen Seiten die Stirn
zu bieten, ſo waren ſie zu ſchwach geweſen, um
gegen die große Armee des Prinzen von Lothringen
einen entſcheidenden Streich auszufuhren; und
blieben ſie beiſammen ſtehen, ſo wurde ſie jene
Menge leichter Truppen, die nirgend Widerſtand
gefunden hatte, endlich durch Abſchneidung der
Lebensmittel ausgehungert haben. Deer ſicherſte
Ausweg war alſo: ſeine Macht zuſammen zu hal—
ten; aber zu gleicher Zeit die Entſcheidung dieſer
Kriſis durch das Beginnen eines allgemeinen Tref—

fens zu beſchleunigen.

Die Maaßregeln wurden getroffen: gegen
Ende Mais, Oberſchleſien, ausgenommen die Fe—
ſtung Koſel, zu räumen. Die Magajzine von
Troppau und Jagerndorf wurden nach Neiſſe ge—
bracht; Herr von Rochow deckte dieſen Transport
mit t, 200 Reutern und einem Grenadierbataillon:
4,000 Ungarn, halb Huſaren, halb Panduren,
griffen ſie an, ohne in ſie eindringen zu konnen.
Die Reutetei machte hier den erſten Verſuch von
ihren neuen Manovern, und ſah ihre Wichtigkeit
ein. Es war nothig, den Feinden Sicherheit ein—
zufloßen, damit ihre Einbildung ſie bei ihrer vor—
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habenden Unternehmung zur Nachlaßigkeit verlei—
tete. Jn dieſer Abſicht bediente ſich der Konignen—

nes Menſchen aus Schonberg, der ein doppelter
Spion war: er ließ ihn anſehnlich bezahlen, und
ſagte ihm darauf, daß er ihm keinen großern Dienſt
erweiſen konnte, als ihn bei Zeiten von dem Mar—
ſche des Prinzen von Lothringen zu benachrichtigen,
damit er ſich nach Breslau zuruckziehen konne,
noch ehe die Oeſtreicher aus den Gebirgen hervor—
getreten waren; und um dieſen Spion noch tiefer

in dieſen Jrrthum zu fuhren, ließ man die Wege,
die nach Breslau fuhrten, ausbeſſern. Der
Spion verſprach alles; er erfuhr den Umſtand der
Wegebeſſerung, und eilte zu dem Prinzen von Lo—
thringen zu gelangen, um demſelben die Nachricht
zu hinterbringen, daß alles fortzoge, und er kei—
nen Feind mehr zu ſchlagen vor ſich finden wurde.

Da Landshut itzt der Hauptgegenſtand der Aufmerk—
ſamkeit ward, ſo detaſchirte der Konig Herrn von
Winterfeld, um von dieſem Ort aus die Bewegun—
gen der Oeſtreicher zu beobachten: er erhielt eini—

ge Bataillone, und 2 Huſarenregimenter von
Ruſch und von Brunikowski; er zogerte nicht, ſich
hervorzuthun: bei Hirſchberg ſchlug er ßoo Un—
garn, welche ein Parteiganger, Namens Puta—
ſchitz, anfuhrte, und machte zoo Mann gefan—
gen. Nadaſti, um dieſen der Ungariſchen Nazion
zugefugten Schimpf zu rachen, begab ſich an der
Spitze von 7000 Mann auf den Marſch, in der
Abſicht Winterfeld, der nur 2400 Mann unter
ſich hatte, bei Landshut anzugreifen. Nach einem
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vierſtundigen Treffen ward die Ungariſche Jufanterie
gänzlich geſchlagen; und in dem Augenblick, als
Nadaſti ſich zum Ruckzuge anſchickte, langt Ge—
neral Still an der Spitze von 10 Schwadronen
Alt-Mollendorf an; er ſturzt auf die Feinde, und
die Ungarn werden ganzlich geworfen, und bis zu
den Granzen von Bohmen unter fortdauerndem
Schlagen zuruckgetrieben. Die Oeſtreicher verlo—
ren bei dieſem Treffen 600 Mann, und einige ihrer
vornehmſten Offiziere wurden verwundet und ge—
faugen genommen. Man erfuhr von Gefangnen,
daß Herr von Nadaſti den Befehl hatte, bei Lands—
hut Poſto zu faſſen; und daß, imcFall es ihm ge—
lungen ware, der Prinz von Lothringen ihm ſo—
gleich wurde gefolgt ſein. So viel Fahigkeit und
ein ſo einſichtsvolles Betragen erwarben dem Herrn

von Winterfeld die Ernennung zum General—
Major.

Es war kein Augenblick mehr zu verlieren, um
den Markgraf Karl aus Oberſchleſien zuruck zu ru—

fen. Die Ungariſche Miliz hatte die Aufhebung
der Winterquartiere ſich zu Nutze gemacht, um
Parteienweiſe ganz Oberſchleſien zu uberſchwem—
men: 6,0oo Huſaren ſchwarmten zwiſchen Jagern—
dorf und Neuſtadt in der Abſicht, die Vereinigung
des Markgraf Karl mit der Armee zu verhindern.

Um ihm den Befehl zum Zuruckzuge nach Neiſſe
zukommen zu laſſen, ſchickte der Konig die Zieten—
ſchen Huſaren an ihn ab, welche fich den Weg mit
dem Degen in der Fauſt durch die Ungarn bahnten,
vnd ihm ſeinen Brief uberbrachten. Der Mark—

graf
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graf ſetzte ſich den 22 Mai in Marſch; die Trup—
pen, die er anfuhrte, machten ungefahr 12,000
Mann. Die Feinde, welche ſeinen Ruckzug vor—
aus ſahen, hatten ſich bis auf 20,000 Mann ver—
ſtartt: theils durch zuſaminengerafte barbariſche
Nazionen, theils durch einige regulirte Truppen,
die aus Mahren zu ihnen geſtoßen waren. Sie
beſetzten Tags zuvor alle Anhohen, die auf dem
Weg des Markgrafen lageu, und errichteten daſelbſt
3 Batterieen, die queer von der Seite ſeuerten,
wodurch die Preuſſiſchen Truppen auf ihrrm Marſch
ſehr beſchwert wurden. Der Markgraf, unbe—
ſorgt uber die Hinderniſſe, die ihm der Feind in
den Weg legte, bemaächtigte ſich nit einigen Ba—
taillonen der benachbarten Anhohen und der wich—

tigſten Hohlwege; und bei der Oefnung der Paſſe
ſtellte er die Kavallerieregimenter Geßler und Prinz
Ludwig, die mit dem großtmoglichſten Ungeſtum
auf das Regiment von Ogilvie ſturzten, und
den großten Theil davon niederhieben: darauf fie—
len ſie uber das Regiment Eſterhaſzi, welches das

zweite Treffen machte, ließen es uber die Klinge
ſpringen; und, nachdem ſie ſich wieder in Ord—
nung geſammelt hatten, griffen ſie die Dragoner von
Gotha an, welche die Oeſtreichiſche Jnfanterie un—
terſtutzen ſollten; auch dieſe ſchlugen ſie ganzlich,
und richteten ein großes Blutbad unter den Flie—

henden an. Die Feinde ließen uber ßoo Todte
auf dem Platz; ihre unregulirten Truppen, welche
Zuſchauer dieſes Treffens geweſen waren, als ſie
das traurige Loos der regulirten Mannſchaſt mit

HZinterl. W. Fr. ul. 2ter Th. M
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angeſehen hotten, ſturzten ſich mit ſchrecklicheta
Geheule fliebend in die Walbder. Der Markgraf
gab in dieſer Schlacht Beweiſe der Tapferkeit, wur—

diqg des Bluts ſeines Großvaters des Kurfurſten
Friedrich Wilhelm; General Schwerin, bei
dem Angriff an der Spitze dieſer Reuterei, welche
dicht hinter einander drei verſchiedene Korvs nie—
der:varf, erwarb ſich einen deſto glanzendern Ruhm,

da mit demſelben zugleich der Ruhm der Preuſſi—
ſchen Reuterei begann. Es iſt unglaublich, mit wel—
cher Schnelligkeit ſich Kuhnheit oder Schrecken dem
großen Haufen mittheilt. Jm Jahre 1741 war die
Preußiſche Reuterei das unbehülflichſte und zugleich
das muthloſeſte Korps, das es in allen Europaiſchen
Kriegsheeren gab. Aber nach ſleißig angeſtellter Ue—
bung, nach erworbener Geſchicklichkeit, Gewandheit,

und Vertrauen auf ſeine eigne Krafte, verſuchte es
nun dieſe Krafte; es gelang ihm, und ſo ward es kuhn.

Strafen, Belohnungen, Tadel, und Lob, zu
rechter Zeit angewendet, konnen den Geiſt der
Menſchen umwandeln, und floßen ihnen Geſin—
nungen ein, deren man ſie in dem rohen Zuſtande
ihrer Natur kaum empfanglich gehalten hatte.
Konmen alsdann noch einige große Beiſpiele von
Tapferkeit hinzu, welche ihre Bewundernng erre—
gen, ſo wie wir eines derſelben eben erzahlt haben;

ſo ergreift die Nacheiferung alle Herzen, einer will
es dem andern zuvorthun, und gemeine Menſchen
erheben ſich zu Helden. Oft ſind die Talente nur
durch eine Art von Schlafſucht erſtarrt; heftige
Erſchutterungen regen ſie auf: ſie ermannen und ent
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wickeln ſich. Das grſchatzte und belohnte Ver—
dienſt erweckt die Eigenliebe berzenigen, die Zeugen
davon ſind. Jm alten Rom wurden durch die Bur—
ger- und Mauerkronen und vorzuglich durch die
Triumphe diejenigen angeſpornt, weiche auf derglei—

chen Ehren Anſpruch machen konnten. Es war des—
halb nothwendig, die glorreiche Schlacht bei Jagern
dorf in der Armee zu erheben. Der Martgraf, der
General von Schwerm, und alle, die ſich dabei
ausgezeichnet hatten, wurden, wie im Triumphe,
empfangen; die Reuterei erwartete mit Ungeduld
die Gelegenheit, um es dieſen Helden gleich zu
thun, ja ſſoogar ſie zu ubertreffen. Alle brannten
vor Begierde, zu kampfen und zu ſiegen.

Unter dieſen glucklichen Verbedeutungen ward
das Heer den 28 Mai in dem Lager bei Franken—
ſtein zuſammengezogen; außer den Truppen, wel—
che die Feſtungen beſchutzten, und außer einem
Korps von 6 Bataillonen und 20 Schwadronen,
mit welchen Herr von Hautcharmoi Eſterhaſzi gegen

über ſtand, und mit welchen er ſich in die Feſtun—
gen Koſel, Brieg, und Neiſſe ziehen konnte, wenn
das Uebergewicht der Feinde ihn dazu nothigen
ſollte.
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Dreizehntes Kapitel.
Schlacht bei Hohenfriedberg. Einrucken in Bohmen;

Begebenheiten daſelbſt. Schlacht bei Sorr. Rück—

zug der Truppen nach Schleſien.

Die Lage des Konigs war immer mißlich. Die
Staatskunſt zeigte ihm Abgrunde, der Krieg
zeiate Gefahren, und der Geldzuſtand faſt eine
ganzliche Erſchopfung der Hulfsquellen. Bei
ſolchen Gelegenheiten muß die Seele ihre Kraft zu—

ſammenraffen, um die Gefahren, welche ſie um—
geben, mit feſtem Blicke anzuſchauen; in einem
ſolchen Zeitpunkte muß man ſich nicht durch die
Schattenbilder der Zukunft beunruhigen laſſen,
ſondern alle nur mogliche, nur denkbare Hulfs—
mittel auwenden, um ſeinem Verderben zuvor zu
kommen, ſo lange es noch Zeit iſt; vor allen Din—
gen aber, ſich nicht von den Grundbegriffen entfer—
nen, auf welchen man ſein Kriegs- und Staats-—
Spſtem errichtet hat. Des Konigs Plan zum
Feldzuge war vollig entworfen; indeſſen, um nichts
zu vernachlaßigen, wandte er ſich noch zuvor an
ſeine Bundesgenoſſen. Er trieb dieſe Unterhand—
lung mit allem moglichen Feuer, um zu verſuchen,
ob er nicht dadurch einige Hulfe erlangen konne.
Fraukreich war die einzige Macht, von welcher
noch etwas zu erwarten ſtand. Der Konig ließ
dieſer Macht vorſtellen, wie unmoglich es ihm ſei,
dieſen Krieg, deſſen ganze Laſt auf ihn allein drucke,
lange Zeit auszuhalten; er forderte ſie auf, ihre
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Bundniſſe buchſtablich genau zu erfullen; und, da
der Feind ſich ruſtete, einen Einfall in ſeine Staa—
ten zu thun, ſo drang er in Ludwig XV, ihm die
auf dieſen Fall verſprochene Hulfe zu leiſten, oder
irgend eine wirkliche Diverſion zu machen, wodurch
ihm einige Erleichterung geſchaft wurde. Das
Franzoſiſche Miniſterium ſchien von dieſen Vorſtel—

lungen wenig geruhrt: es behandelte ſie, wie eine
Kleinigkeit, und wollte die Schlacht bei Fontenoi
und die Einnahme einiger Feſtungen in FJlandern
für eine betrachtliche Diverſion angeſehen wiſſen.
Der Konig wandte ſich nochmals unmittelbar an
Ludwig XV; er außerte ihm: wie weuig er mit
der Kälte des Verſailler Mmiſteriums zuftieden ſein
konne; wie er ſich in einer unangenehinen und miß—
lichen Lage befinde, in welche er ſech bleß aus
Freundſchaft fur Seine Allerchriſtlichſte Majeſtat
geſetzt habe; wie er glaube, daß dieſer Furſt ihm

einigen Erſatz dafur ſchuldig ſei, daß er demſelben
in dem Augenblicke Beiſtand geleiſtet habe, als
die Oeſtreicher zuerſt Gluck in Elſaß gehabt hatten;
und daß endlich die Schlacht bei Fontenoi und die
Einnahme von Doornick allerdings glorwurdige
Begebenheiten fur die Perſon des Konigs und fur
Frankreich von großem Nutzen geweſen ſein; aber
fur Preuſſens unmittelbaren Vortheil nichts mehr
gewirkt hatten, als ein an den Ufern des Skaman—
ders erfochtener Sieg, oder die Eroberung von
Pekin hatten wirken konnen. Der Konig fugte
hinzu: daß die Franzoſen in Flandern kaum 6,000
ODeſtreicher in Beſchaftigung hielten, und daß die
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Gefahr, worin er ſich befande, es ihm unmoglich
znache, an ſchonen Worten ſich genugen zu laſſen,
ſondern daß er genothiget ſei, aufs dringendſte

wahre thatige Hulfe zu verlangen. Die Verglei—
chung mic dem Skamander und Pekin mißfiel Sr.
Allerchr:itlichſten Majeſtat; ſeine uble Laune ſchim

meete ſichtbar in dem Briefe durch, den er dem
Konig von Preuſſen zur Antwort ſchrieb; und die—
ſer ward ſeiner Seits wiederum durch den Ton von

Stolz und Kalte beleidigt, der in dieſer Antwort
herrſchte.

Wahrend dieſer kleinen Zwiſtigkeiten, welche
der Eintracht, die unter Bundesgenoſſen herrſchen
foll, doch einigen Schaden that, waren die Oeſt—
reicher im Begrif, die Operazionen ihres Feldzugs
anzufangen. Jhr Heer, welches aus den Trup—
pen der Koniginn und den Sachſiſchen Kriegsvol-

kern beſtand, naherte ſich allmahlich den Schleſi—
ſchen Granzen. Die Oeſtreicher waren von Ko—
niginngran und den Gegenden um Jaromirs ge—
kommen, die Gachſen von Bunzlau und Koni—
ginnhof; ſie ſtießen bei Trautenau zuſammen, von

wo ſie nach Schatzlar vorruckten. Sie konnten
ſich unterwegs nicht aufhalten; man konnte alle
ihre Bewegnungen, bis aufeinige geringe Umſtande,
berechnen: und es war daher Zeit, dem General
Winterfeld zu Landshut anzudeuten, er muſſe bei
Annaherung des Feindes ſeine Stellung verlaſſen,
ſich auf Du Moulins Korps zuruckziehn, und dann
mit demſelben bis nach Schweidnitz weichen, wo—
bei fie auf die moglichſt geſchickteſte Weiſe die Nach-
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richt zu verbreiten hatten, daß man alle Zuruſtun—
gen mache, den Fuß der Gebirge zu verlaſſen und
ſich unter die Kanonen von Breslau zu ſetzen. Der
doppelte Spion, von dem wir zuvor geredet,
ſammelte dieſe Nachrichten begierig auf, und eilte,
um ſelbſt dem Prinzen von Lothringen die Beſtäti—
gung von dem Zuruckzuge der Preuſſen zu uber—
bringen, welchen er ihm einige Zeit zuvor ſchon
angekundigt hatte. Liſt nutzt zuweilen mehr im
Kriege, als Starke; freilich muß man ſich ihrer
nicht zu oft bedienen, damit ſte nicht ihren Werth
verliere, ſondern ihren Gebrauch nur auf wichtige
Vorfalle aufſparen; wenn dann die Nachrichten,
welche man dem Feinde hinterbringen läßt, ſeinen

Leidenſchaften ſchmeichelu, ſo iſt man faſt mmer
ſicher, ihn in die Falle zu verſtricken, die man ihm
legt. Da Wuinterfeld und Du Moulin einen
Marſch vor dem Feind voraus hatten, ſo zegen ſie
ſich nach Schweidnitz zuruck, ohne auf dieſem
Marſche das geringſte gelitten zu haben. Die Ar—
mee des Konigs verließ Frankenſtein, und bezog den

29 Mai das Lager bei Reichenbach, von wo aus
ſie nur noch einen kleinen Marſch bis nach Schweid—

nitz zu machen hatte; den iten Junius ging ſie
durch dieſe Feſtung. Die Korps des Herrn Du
Moulin und von Winterfeld machten ihren Vortrab
aus, und beſetzten die Anhöhen bei Sttriegau dies—
ſeits des Striegauer Waſſers. Herr von Naſſau
beſetzte mit ſeinem Korps den Nonnenbuſch; und
die Armee lagerte ſich in der Ebene zwiſchen Gauer—

nuck und Schweidnis, ſo daß ein Raum von 2
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Meilen, welcher Striegau von Schweidnitz trennt,
ſaſt mit einer ununterbrochnen Linie von Preuſſi—
ſchen Truppen beietzt war. Dieſe Stellung ſette
den Konng in Srtand, ſich die großten Vortheile

zu verſchaffen. General Wallis, welcher den
Vortrab der Feinde anfuhrte, und Nadaſti waren
die erſten, die ſich auf den Anhohen von Freiburg
zeigten. Der Prinz von Lothringen war in Schle—
ſien uber Landshut eingedrungen; von dort aus
hatte er ſeinen Weg uber Reichenau fortgeſetzt,
und ſich von da nach Hohenhennersdorf begeben.
Aus dieſem Lager konnte er auf vier Wegen in die
Ebene herab kommen: nehmlich uber Freiburg,
Hohenfriedberg, Schwinataus, und Kauder.
Der Konig ließ dieſe Gegenden rekognoſciren, um
die Oerter und das Terran, wo er ſeine Armee hin—
ſtellen konnte, zu erforſchen; und er wandte drei
Tage an, die Wege in Stand ſetzen zu laſſen,
vamit kein Hinderniß ſeine Truppen aufhielte, dem
Femde entgegen zu fliegen, wenn ſich derſelbe in
der Ebene ſehen ließe: mit einem Wort, er be—
nahm dem Zufall allen den Einfluß, den ihm nur
Vorſicht und Sorgfalt zu entreißen vermogen.

Den 2 Junius hielten die Oeſtreichiſchen und
Sachſiſchen Generale nahe am Galgen bei Hohen—
friedberg Kriegsrath. Von dieſen Anhohen hat—
ten ſie zwar die Ausſicht uber die ganze Ebene, doch
wurden ſie nichts als kleine Haufen von der Preuſ—

ſiſchen Armee gewahr. Der betrachtlichſte Theil
derſelben ward vom Nonnenbuſch und von Erdwal—
len verſteckt, hinter welche man ſich mit Vorbe—
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dacht geſtellt hatte, um den Feind in Ungewiß heit
uber die Stärke der Preuſſiſchen Truppen zu erhzal—
ten, und um ihn in dem Wahn zu beſtarken, worin
er ſchon ſtand, nehmlich: er wurde in ein Land her—
abkommen, wo er keinen Widerſtand finden werde.

Der Prinz von Lothringen wählte das Dorf Lan—
genols, um am folgenden Tage daſelbſt ſein Lager
zu nehmen. Wenzel Wallis erhielt Beſehl, ſich
zu gleicher Zeit mit ſeinem Vortrab des Schweid—
nitzer Magazins zu bemachtigen, und von dort aus
ſollte er die Preuſſen bis Breslau verfolgen. Der
Herzog von Weiſſenfels ſollte mit ſeinen Sachſen
Striegau einnehmrn; und daunn auf Glogau vor—
rucken, um es zu belagern. Der Prinz von Lo—
thringen hatte es bei ſeinem Plane ſchon vergeſſen,
daß er noch zuvor ein Heer von 70,000 Maunm zu

bekampfen haben wurde, die feſt entſchloſſen wa—
ren, ihm keinen Fuß breit Landes einzuraumen,
ohne es bis aufs außerſte vertheidigt zu ha—
ben. Auf dieſe Art durchkreuzten ſich die Ent—
wurfe der Oeſtreicher und Preuſſen wie entgegen
ſtehende Winde, welche Wolken zuſammen trei—
ben, deren Zuſammenſtoß Blitz und Ungewitter er—
zeugt. Der Konig beſuchte alle Tage ſeine Vor—
poſten; den 2ten befand er ſich auf einer An—
hohe vor Du Moulin's Lager, von wo aus man
das ganze Feld, die Anhohen von FJurſtenſtein,
und ſelbſt einen Theil des Oeſtreichiſchen Lagers

bei Reichenau uberſehen konnte. Der Konig
hatte ſich hier ziemlich lange aufgehalten, als
er eine in den Gebirgen aufſteigende Staubwolke
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gewahr ward, welche vorwärts kam, ſich in die
Ebne herunterſenkte, und danu ſich ſchlangelnd
von Kauder nach Jegebuſch und Rounſtock zog.
Der Staub fiel hierauf, und man ſah ganz. deut—
lich das Oeſtreichiſche Heer, welches aus den Ge—
birgen in 8 großen Kolonnen hervorgeruckt war.
Jhe rechter Flugel lehnte ſich an den Bach bei
Striegau, und zog von dort aus ſich gegen Ron—
ſtock und Hausdorf; die Sachſen, welche den lin—

ken Flugel ausmachten, breiteten ſich bis nach Pil—
qrimshain aus. Herr Du Moulin erhielt augen—
olicklich Befehl: um acht Uhr Abends das Lager
ab zubrechen, uber das Striegause Waſſer zu gehn,
und ſich auf einen vor der Stadt liegenden Felſen
zu ſtellen, woſelbſt ein Topasbruch iſt, nach wel—

chem der Berg benannt wird. Die Armee ſetzte
ſich Abends um 8 Uhr in Marſch, zog rechts in
zwei Linien fort, und beobachtete die großte Stille:

es ward den Soldaten ſelbſt das Rauchen verbo—

ten. Die Vorderſpitze der Truppen traf um Mit—
ternacht bei den Brucken bei Striegau ein, wo man
wartete bis alle Korps recht dicht beiſammen waren.

.Den 4 Junius verſammelte der Konig, um
2 Uhr Morgens, die vornehmſten Offiziere der
Armee, um ihnen die Anordnung des Treffens
mitzutheilen; wir wurden ſie hier ubergehn, wenn
nicht alles, was auf eine entſcheidende. Schlacht
Bezug hat, von Wichtigkeit ware. Hier alſo iſt
dieſe Anordnung: „Die Armzee ſetzt ſich ſogleich in
Marſch rechts, in zwei Treſſen; ſie geht uber
das Striegauer Waſſer. Die Reuterei ſtellt ſich
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in Schlachtordnung, dem linken Flugel der Feinde
gerade gegen uber, an der Seite von Pilgrims—
hain; Du Moulin's Korps deckt ihren rechten Flu—
gel; der rechte Flugel der Jnfanterie ſtellt ſich an
den linken Flugel der Reuterei, gerade den Gebu—

ſchen bei Ronſtock gegen uber; die Reuterei des

linken Flugels lehnt ſich an den Bach bei Strie—
gau, und behalt in der Ferne die Stadt dieſes Na—
mens im Rucken. Zehn Dragoner- uud 20 Huſa—
renSchwadronen machen die Reſerve, und ſtellen
ſich hinter die Mitte des zweiten Treffens, um dort,
wo man ſie nothig haben wird, gebraucht zu wer—
den; hinter jeden Flugel der Reuterei ſtellt ſich ein
Regiment Huſaren im dritten Treffen, um da, wo
das Terran ſich ausbreitet, den Rücken und die
Seite der Reuterei zu decken, oder um beim Nach—
ſetzen zu dienen. Die Reuterei fallt den Jeind

ungeſtum mit dem Degen in der Fauſt an; ſta
macht in der Hitze des Treffens keine Gefangene;
ſie richtet: ihre Hiebe alle nach dem Geſicht; nach—
dem ſie die Kavallerie, gegen die ſie ihren Anlauf
gerichtet, geworfen und zerſtreut hat, kehret ſie
dann gegen das feindliche Fußvolk zuruck, und
ninimt es entweder in die Seite oder den Rucken,
nachdem die Gelegenheit ſein wird. Die Preuſſi—
ſche Jnfanterie ruckt mit großen Schritten gegen
den Feind an; wenn die Umſtande es nur einiger—
maßen erlauben, dringt ſie auf denſelben mit auf—
gepflanztem Bajonette ein; muß geſeuert werden;
ſo thut ſie dies nur in einer Entfernung von 159
Schritt. Wenn die Generale auf den Flugeln.
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oder vor der Fronte des Feindes irgend ein Dorf
finden, was derſelbe nicht beſetzt haben ſollte: ſo
nehmen ſie es ein; und umſtellen es von außen mit
Jufanterie, um ſich deſſelben, wenn die Umſlande
es geſtatten, zu bedienen, dem Feind in die Seite
zu fallen; aber ſie muſſen keine Truppen weder in
die Hauſer noch in die Garten legen, damit nichts
ſie aufhalte oder ſie hindere, den Ueberwundnen

nachzuſetzen.“
Sobald jeder wieder auf ſeinen Poſten zuruck

war, ſetzte ſich die Armee in Bewegung. Kaum
fing die Vorderſpitze an, uber den Bach zu gehen;
als Herr Du Moulin Nachricht ſandte: er habe
feindliche Jnfanterie auf einer Anhohe gerade gegen
fich uber erblickt, und habe deshalb ſeine Stellung

verbeſſert; er ſei rechts gegangen, um ſich auf
einer Anhohe, die jener gegen uber liege, zu for-
miren, wodurch er ſogar den linken Flugel des
Femdes uüberflugele. Was er erblickte, das wa—
ren Sachſen, die Befehl erhalten hatten, die Stadt

Striegau einzunehmen, und ſehr erſtaunt waren,
Preuſſen vor ſich zu finden. Der Konig eilte, eine
Batterie von s Vierundzwanzigpfundern auf jenem
Topasberge zu errichten, welche von ungemeinem
Nutzen war, wegen der großen Verwirrung, die
ſie unter den Feinden verurſachte. Die Sachſen
kamen mit allen ihren Korps heran, um den Vor—
trab, welcher Striegau einnehmen ſollte, zu un—
terſtutzen; und nun empfingen ſie dieſe Kanonade,
deren ſie ſich gar nicht vermuthen waren. Zu glei—

cher Zeit ſtellte ſich der rechte Flugel der Preuſſi—
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ſchen Reuterei unter dieſer Batterie in ſolgender
Ordnung: die Garde du Corps ſtießen an Du Mou—
lins Korps, und die linke Seite des Flagels endigte
ſich bei den einzelnen Buſchwerken des Ronſtocker
Geholzes. Nach zwei hinter einander folgenden Sal—
ven warfen die Preuſſen die Sochſiſche Reuterei
uber den Haufen; und dieſe entflohen in großter
Unordnung. Die Gardes du Corps hieben nun
die beiden Jnfanteriebataillone nieder, die ſich beim
Anfange dieſes Treffens gegen Herrn Du Moulm
gezeigt hatten. Hierauf griffen die Preuſſiſchen
Grenadiere und das Regiment Anhalt die Sachſi—
ſche Jnfanterie in jenen einzelnen Gebuſchen an,
wo dieſelbe anfing, ſich in Schlachtordnung zu
ſtellen; ſie trieben dieſelbe zucruck, und verjagten
ſie von einem Dammie, wo ſie ſich wieder ſammeln
wollte; von hier ſetzten ſie durch einen Teuh, um
das zweite Treffen, das auf einem moraſtigen Bo—

den ſtand, anzugreifen. Dies Gefecht, das noch
blutiger als das erſte war, ward eben ſo geſchwinde
beendigt: die Sachſen waren auch hier gezwun—
gen, die Flucht zu ergreifen. Jhre Generale
brachten einige Bataillone in Geſtalt eines Dreiecks
wieder auf einer Anhohe zuſammen, um ihren Ruck—

zug zu decken; aber die ſchon ſiegreiche Preuſſiſche
Reuterei vom rechten Flugel zeigte ſich gegen ihre
Seite, gerade als die Preuſſiſche Jnfanterie aus
dem Geholze hervortrat, um ſie anzugreifen. Herr
von Kalkſtein kam noch mit einigen Truppen von
dem zweiten Treffen dazu, welches um vieles die
Sachſen uberflügelte; dieſe ſahen, wie ſehr ſie in
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die Enge getrieben waren, und warteten den Au—
grif nicht ab, ſondern ergriffen ſogleich die Flucht.
Auf dieſe Art waren die Sachſen alſo ganzlich ge—
ſchlagen, ehe noch der linke Flugel der Armee ſich
vollig in Schlachtordnung geſtellt hatte. Es ver—
ging wohl eine gute Viertelſtunde, ehe dieſer Flu—
gel mit den Oeſtreichern handgemein ward.

Man hatte dem Prinzen von Lothringen zu
Hausdorf, wo er ſein Standquartier hatte, die
Nachricht gebracht: daß man aus Kanonen und
kleinen Gewehren feuern hore; er glaubte ganz
ehrlich: es wäaren die Sachſen, welche Striegau
angriffen; und blieb alſo unbekummert. Endlich
ſagte man ihm: die Sachſen waren auf der Flucht
begriffen, und alle Felder waren mit Sachſen be—

ſaet; hierauf zog er ſich eiligſt an, und befahl der
Armee, vorzurucken. Die Oeſtreicher ruckten
demnach mit abgemeſſenen Schritten in jene Ebene,
die zwiſchen dem Striegauer Waſſer und dem Ron
ſtocker Gebuſche liegt, und die nur durch Graben
durchſchnitten iſt, welche die Bauerguter von ein—

ander trennen. Sobald Markgraf Karl und der
Prinz ven Preuſſen den Feinden nahe genug wa—
ren, griffen ſie dieſelben mit ſolchem Nachdruck an,
daß dieſe etwas zuruck wichen. Die Oeſtreichſchen
Greuadiere bedienten ſich der ſo eben gedachten
Graben mit vieler Einſicht, und ſie hatten ihren
Ruckzug in großer Ordnung thun konnen, wenn
nicht das Regiment Garde ſie zweimal mit Bajo—
nettſtoßen verjagt hatte. Das Regiment Haake,
das Regiment Bevern, und alle welche ins Feuer
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kamen, zeichneten ſich durch Thaten der Tapferkeit
aus. Als es vor dem rechten Flugel leinen Femb
mehr gab, ließ der Konig eine Viertelſchwenkung

machen, um den Oeſtreichern in die linke Seite
und in den Rucken zu kommen. Diieſer rechte
Flugel durchſtrich die Gebuſche und die Sumpfe
bei Ronſtock; und als er daraus hervorkam, um
den Feind anzugreifen, hatte der linke Flügel der
Preuſſen ſchon ein beträchtliches Terran gewonnen.
Die Reuterei dieſes linken Flugels hatte einen Un—

fall erlittn. Kaum war Kian mit ſeiner Brigade
von 1o Schwadronen uber die Brücke des Strie—

gauer Baches heruber, als dieſe zerbrach. Kiau
entſchloß ſich die ſeindliche Reuterenmit der ſeinigen

anzugreifen; General Zieten ſtieß mit dem Reſer—
vekorps zu ihm, warf alles, was ihm Widerſtand
leiſten wollte, vor ſich nieder, und verſchafte Herrn
von Naſſau, der dieſen linken Flugel anfuührte,
Zeit, durch den Bach zu waten. Kaum hatte
Herr von Naſſan ſeinen Flugel in Ordnung geſtellt,
als er ſogleich alles, was von frindlicher Reuterei
vor ihm ſtand, angrif, und in die Flucht ſchlug.
General Polenz trug viel zu dieſem glucklichen Er—
folge bei: er hatte ſich mit ſeinem Fußvolke in das
Dorf Fegebeutel geſchlichen, von wo aus er die
Oeſtreichiſche Reuterei der Lange nach beſchoß. En

nige Salven, die ſie in der Flanke erhielt, brach—
ten ſie in Verwirrung, und bereiteten ihre Nieder—
lage vor. Herr von Geßler, welcher das zweite
Treffen befehligte, ſah, daß es hier keine Lorbeern
fur ihn zu ſanmeln gab: er wandte ſich gegen die
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Preuſſiſche Jnfanterie, und als er die Oeſtreicher
in Unordnung ſah, ließ er die Jnfanterie ſich
ofnen, um durch dieſelbe zu gehn; nun ſtellte
er ſich in drei Kolonnen, und ſturzte mit un—
glaublichem Feuer auf dieſe Oeſtreicher. Die
Dragoner metzelten einen großen Theil nieder;
und ſie machten 21 Bataillone von den Regi—
mentern Marſchall, Graun, Thungen, Traun,
Kollowrath, Wurmbrand, und noch einem Regi—
mente deſſen Namen mir entfallen iſt, zu Gefan—
genen: viele davon wurden getodtet, und dennoch

wurden 4000 Mann gefangen genommen, und
66 Fahnen erbeutet. Eine ſo einzige, ſo glor—
reiche That verdient mit goldenen Buchſtaben in
den Jahrbuchern der Preuſſiſchen Geſchichte ange—
merkt zu werden. Ein General Schwerin, (ein
Vetter des Schwerin bei Jagerndorf), und eine
unzahlbare Menge Offiziere, welche wir wegen
ihrer großen Anzahl nicht namentlich anfuhren
konnen, erwarben ſich hier einen unſterblichen Na—
men. Dieſe ſchone Unternehmung geſchah zu der
nehmlichen Zeit, als der rechte Flugel der Preuſſen
in die Flanken des Prinzen von Lothringen fiel;

hierdurch ward die Verwirrung in ſeinen Truppen
vollendet. Alles lief auseinander, und fluchtete
in großter Unordnung nach den Gebirgen. Die
Sachſen zogen ſich uber Seifersdorf zuruck; die
Oeſtreichiſche Hauptarmee rettete ſich uber Kauder,
und ihr Flugel uber Hohenfriedberg, wo glückli—
cherweiſe Wallis und Nadaſti hingekommen waren,
ihren Ruckzug zu decken. Die Preuſſen verfolg—

ten
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ten ſie bis auf die Hohen von Kauder, wo ſie
Halte machten, um ſich etwas auszuruhen. Die
Siegszeichen, welche die Preuſſen an dieſem Tage
der Schlacht davon trugen, beſtanden: in Anſe—
hung der Gefangenen, in 4Generalen, 200 Offi—
zieren, und 7,000 Gemeinen; in Anſehung der
Fahnen, Pauken, Kanonen, und dergleichen,
in 76 Fahnen, 7 Standarten, 8 Paar Pauken,
und 60 Kanonen. Das Schlachtfeld lag mit
Todten uberſtreut: die Feinde verloren dabei 4,000
Mann, unter welchen ſich einige Offiziere von ho—
hem Range befanden. Der Verluſt des Preuſſi—
ſchen Heeres belief ſich an Todten und Verwundeten

zuſammen kaum auf 1, 800 Mann. Eirnige Offi—
ziere, die an dieſem großen Tage ſich fur ihr Vater—
land aufgeopfert hatten, erwarben ſich dadurch
ein Recht auf deſſen Bedauren; unter dieſen be—
fanden ſich der General Truchſeß, und die Obriſten

Maſſow, Schwerin, und During.
Dies war bie dritte Schlacht, die geliefert

ward, um zu entſcheiden, wem Schleſien angeho—

ren ſollte; und es war nicht die lezte. Wenn die
Furſten um Provinzen ſpielen, ſo ſind die Unter—
thanen die Spielmarken, welche ſie bezahlen.
Durch Liſt ward dieſe Schlacht vorbereitet, und
mit Tapferkeit ward ſie ausgefuhrtt. Ware der
Prinz von Lothringen nicht durch ſeine Spione hin—

tergangen worden, die ſelbſt hintergangen waren;
ſo wurde er nie ſo gar unbedachtſam in die Falle,
die man ihm geſtellt hatte, hineingegangen ſein.
Dies iſt wiederum eine Beſtatigung der Lehre: daß

Ginterl. W. Er. il. ater Th. N
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man niemals von den Grundſatzen, welche die
Kriegskunſt vorſchreibt, und von den Vorſichts—
regeln abwenhe, denen zufolge ein Befſehlsha—
ber durchaus und immer alles beobachten muß,
was die Sicherheit zur Ausfuhrung ſeiner Entwurfe
von ihm erheiſcht! Selbſt wenn alles die Plane,
welche man im Sinne hat, zu begunſtigen ſcheint;
ſelbſt dann bleibt es immer am ſicherſten, nie
ſo ſehr ſeinen Feind zu verachten, daß man ihn
fur unfahig zum Widerſtande halte. Der Zufall
behauptet ſtets ſeine Rechte! Selbſt in dieſer
Schlacht hätte bald ein Mißverſtand fur die Preuſ—
ſen nachtheilige Folgen gehabt. Jm Anfange der
Schlacht zog der Konig 10 Bataillone aus dem
zweiten Treffen unter der Anfuhrung des General—
leutenants von Kalkſtein, um Du Moulin's Korps
zu verſtarken; und er ſchickte einen ſeiner Flugel—
adjutanten an den Markgraf Karl ab, um dieſem
zu ſagen, er mochte den Oberbefehl uber das zweite

Treffen der Jufanterie wahrend der Abweſenheit
des Herrn von Kalkſtein ubernehmen. Dieſer un—
erfahrne Offizier ſagte dem Markgraf: er ſolle das
zweite Treffen, mit ſeiner Brigade, die am außer—
ſten Ende des linken Flugels ſtand, verſtarken.
Der Konig ward dieſes Verſehn noch bei Zeiten
gewahr, und verbeſſerte es ſchleunigſt. Hatte der:
Prinz von Lothringen ſich dieſer falſchen Bewe—
gung zu Nutze gemacht, ſo hatte er den linken Flu—
gel der Preuſſen, der noch nicht an den Striegauer
Bach angelehnt ſtand, in die Seite nehmen kon—
nen. So hangt oft an Kleinigkeiten das Schickſal
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ganzer Staaten und der Ruhm der Feldherren!
Ein einziger Augenblick entſcheidet uber das Gluck.

Aber man muß eingeſtehen, daß der Staat keine
Gefahr laufen konnte, wenn man die Tapferkeit
der Schaaren, die bei Friedberg fochten, anſieht.
Kein Korps derſelben ward zum Weichen gebracht:

von 64 Bataillonen waren nur 27 im Fgeuer,
und trugen den Sieg davon. Die Welt ruht nicht
ſicherer auf den Schultern des Atlas, als Preuſſen
auf einer ſolchen Armee.

Man muß ſich nicht wundern, daß die Oeſtrei—
cher nicht mit mehr Eifer verfolgt wurden. Die
Nacht vom Zten auf den Iten ward damit hinge—
bracht, dem Feind entgegen zu rucken; die Schlacht
dauerte zwar nur kurz, aber hatte aus einer ununter—

brochenen Folgz von Anſtrengungen beſtanden. Da—
zu waren die Kriegsmunizionen erſchopft, das Feld—
gerathe und die Kriegs-und Mundbedurfniſſe ſtanden

zu Schweidnitz, und mußten erſt zur Armee ge—
bracht. werden. Der Nachtrupp des Prinzen
von Lothringen beſtand aus den Korps der Ge—
nerale Wallis und Nadaſti, die nicht mit zum Schla—
gen gekommen waren; dieſe hatten die Anhohen
von Hohenfriedberg beſetzt, und es ware tollkuhn
geweſen, wenn man ſie von dort hatte vertreiben
wollen. Die Preuſſen hatten die Anhohe von
Kauder inne; aber die Hohenfriedbergſche lag ih—
nen zur Linken: warum ſollte man nun durch un—

verſtandige Hitze das wieder verlieren, was man
durch Klugheit gewonnen hatte? Am folgenden
Tage wurden die Herren Du Moulin und Winter—

N2
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feld abgeſchickt. dem Frinde nachzuſetzen. Sie er
reichten den Prinzen von Lothringen bei Landshut;
er erwartete ſie aber nicht: er hob ſein Lager bei
ihrer Annäherung auf, und befahl Nadaſti, ſemen
Zuruckzug zu decken. Winterſeld grif dieſen letz—
tern an, ſchlug ihn in die Flucht, und verfolgte
ihn bis an die Granzen von Bohmen, nachdem er
ihm 200 Mann getodtet und 130 als Gefangne
abgenommen hatte. Herr Du Moulin bezog das
nehmliche Lager, welches die Oeſtreicher ſo eben
verlaſſen hatten. Nach dieſem Siege berief der

Konig ſeinen Miniſter in Dresden, Cagnoni, zu—
ruck. Bulau, der von Seiten des Konigs von
Polen in Berlin beglaubigt war, mußte von da
abgehen; ſo wie auch ein Suchſiſcher Reſident zu
Breslau. Der Konig erklarrte: daß er den Ein—
marſch der Sachſen in Schleſien als einen offenba—
ren Bruch anſahe.

Die Armee ruckte den 6ten dem Korps des
Herrn Du Moulin nach, und ging nach Landshut.
Als der Konig daſelbſt eintraf, ward er von einem
Haufen von 2,000 Bauern umringt, die ihn um
die Erlanbniß baten: alles was in dieſer Gegend
von Katholiken war, ermorden zu durfen. Dieſe
Erbitterung entſprang aus den harten Verfolqun—
gen, welche die Proteſtanten von den Geiſtlichen

zur Zeit der Oeſtreichiſchen Herrſchaft hatten erdul—

den muſſen, wo man den Lutheranern die Kirchen
genommen hatte, um ſie katholiſchen Prieſtern zu
geben. Der Konig war weit davon entfernt, ihnen
eine ſo grauſame Erlaubniß zu geſtatten. Er ſagte
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ihnen im Gegentheil: ſie mußten ſich vielmehr nach
den Geboten der heiligen Schrift richten, mußten
ihre Beleidiger ſegnen, und fur ihre Verſolger be—
ten, um das Himmelreich zu ererben. Die Bauern
antworteten: er habe Recht, und ſtanden von ih—

rem grauſamen Geſuche ab.
Der Vortrab ruckte bis Starkſtadt vor, wo

er erfuhr, daß die Feinde Trautenau verlaſſen hatten,

und nach Jaromirs hinzogen; worauf ſich derſelbe
bei Skalitzſch poſtirte. Die Armee nahm den Weg
uber Friedland und Nachod, der fur die Lebens—
mittel bequemer war; worauf ſie aus den Gebirgen
hervortrat, und ſich langſt der Metau ausbreitete,
einem kleinen Bach, deſſen Ufer ſteil ſind, der von
Reuſtadt herkommt, und ſich bei Pleß in die Elbe
ergießt. Das Lager der Oeſtreicher war hinter der
Elbe zwiſchen Schmirgits und Jaromirs. Nada—

ſti, deſſen Korps ungefahr aus o,ooo Mann be—
ſtand, machte Mine, als wolle er dem Preuſſi—
ſchen Vortrab den Uebergang uber die Metau ver—
wehren; allein Herr von Lehwald verjagte die Un—
garn ohne Blutvergießen, ging uber den Bach, und
iagerte ſich jenſeits deſſelben in einer Entfernung
von einer Viertelmeile. Den folgenden Tag ward
der Vortrab mit 11 Bataillonen verſtarkt, und
ging darauf nach Karavalhotta; wo der Konig ſich
vor deſſen Spitze ſtellte, und bis Koniginngraäz
vorrückte, und hier das Terran einnahm zwiſchen
Ruſeck, welches gegen die Eibe zu, und Dwatz,
welches an der Adler liegt: die letztere iſt ein klei—
uer Fluß, der aus den Giaziſchen Gebugen ent—

N 3
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ſprinat, und bei Königinngraz in die Elbe fallt.
Die Armee, unter Prinz Leopolds Oberbefehl,
lagerte ſich eine Viertelmeile von dem Vortrab
entiernt. Dieſe Bewegungen zwangen den Prin—
zen von Lothringen, ſich Koniginngraz zu nahern.
Er ſtellte ſich auf einer Anhohe bei dem Zuſammen—

fluß der Adler und der Elbe, den Preuſſen gegen
uber; ſein rechter Flugel ſtand an einen Moraſt
gelehnt, ſein linker bog ſich nach Pardubitz zuruck,
und im Rucken hatte er einen 2 Meilen großen
Wald, der ſich bis nach Holitzſch hin erſtreckte.
Dieſer Prinz hatte vermittelſt drei Brucken uber
die Adler, ſich eine Verbindung mit Koniginn—
graz erhalten, wo er ein Detaſchement von 800
Mann hatte. Er ließ vor der Stadt auf emem
kleinen Hugel eine Schanze aufwerfen, wodurch
er das Naherkommen der Preuſſen verhinderte.
Jn dieſer Stellung war er gar nicht anzugreifen;
der Konig begnugte ſich damit, die Stadte Jaro—
mirs und Schmirgitz mit Jnfanterie zu beſetzen,
um die Elbe durch Dragoner- und Huſaren-De—
taſchementer zu behaupten, und ſich der Furagi—
rungen zu verſichern und ſie zu beſchutzen. Wenn
man dieſe beiden Heere, wie ſie um Koniginngraz
ſtanden, geſehen hatte; ſo wurde man ſie fur ein
und eben daſſelbe Korps gehalten haben, welches
dieſe Stadt belagert hielte. Jndeſſen waren der
Vortrab und die Hauptarmee der Preuſſen ſo vor—
theilhaft geſtellt, daß es dem Feinde unmoglich
fiel, ihnen etwas anzuhaben. Man hatte freilich
etwas wider Koniginngräaz unternehmen konnen,
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und es ware vielleicht moglich geweſen, die Stadt
einzunehmen; allein, was hatte man dadurch ge—

wonnen? Die Stadt hatte weder Feſtungswer—
ke noch Magazine, und man ware genothigt ge—
weſen, ſie fruh oder ſpat wider zu verlaſſen; es
ware nur unnutzes Blutvergießen geweſen. Die—
jenigen, welche die Dinge nur nach der Oberflache
beurtheilen, glaubten: der Konig muſſe in dieſer

glucklichen Lage den Plan des Feldzuges, den er
zu Neiſſe entworfen hatte, andern; er muſſe, mit
ſeinem Gluck, ſeine Vorſatze erweitern. So aber
war es nicht. Die Schlacht bei Friedberg hatte
Schleſien gerettet: der Feind war geſchlagen; aber

er war nicht gänzlich zu Grunde gerichtet, und
dieſe Schlacht hatte die Bohmiſchen Gebirge nicht

geebnet, uber welche die Lebensmittel fur die Ar—
mee nachkommen mußten. Man hatte im Jahr
1744 die Proviantwagen verloren; die Lebens—
mittel konnten alſo nur auf Schleſiſchen Bauerwa—
gen dem Lager zugefuhrt werden. Nach dem Ab—
marſch des Markarafen aus Oberſchleſien, hatten
die Ungarn die Feſtung Koſel uberrumpelt, und ſie
ſetzten ihre Streifereien bis in die Nachbarſchaft
von Schweidnitz und Breslau fort; itzt eben waren
ſie im Begrif, ſich hinter die Armee zu ziehen, um
ihr die Lebensmittel abzuſchneiden. Auch konnte
ſich der Konig nicht weiter als auf 1o bis 15 Mei—
len von Schweidnitz entfernen, von wo er nur von
5zu 5 Tagen Lebensmittel erhielt. Hatte er den
Schauplatz des Krieges nach Sachſen verlegen
wollen, ſo hatte er Schleſien der Willkuhr der

N 4
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Oeſtreicher uberlaſſen. Alle dieſe wichtigen Grunde
machten, daß dieſer Furſt ſtandhaft bei ſeinem erſten
Entſchluſſe blieb: nehmlich, die Bohmiſchen Gran
zen auszuhungern, um zu hindern, daß der Feind
dort nicht uberwintere.

Die Franzoſen machten noch einige Verſuche
bei dem Konig von Polen: ſie boten ihm noch im—
mer als eine Lockſpeiſe die Kaiſerliche Krone an, der
er aber ſchon ſeit geraumer Zeit entſaget hatte.
Die einzige Unterhandlung, die noch für Preuſſen
zutraglich war, fand mit England ſtatt; dieſe
Macht allein konnte den Frieden mit der Koniginn
von Ungarn bewerkſtelligen. Der Konig von Eng—
land war damals in Hannover, und hatte Lord
Harrington mit ſich heruber gebracht. Der junge
Graf Podewils, der in Haag als Minunjter ſtand,
erhielt Befehl: nach Hannover zu gehen, um die
Gemuther auszuforſchen, und zu ſehn, wie Lord
Harrington und der Hof geſinnet ſeien.

Was die Kriegsunternehmungen betraf, ſo
ward beſchloſſen: ſich, ſo lange als immer moglich,
in Bohmen zu halten; mit außerſter Sorgfalt die
beſten Lager, die zu finden waren, auszuſuchen;
die Truppen keiner Gefahr auszuſetzen, und dies
itzt um deſto weniger, da Herr von Naſſau nach
Oberſchleſien ſollte abgeſchickt werden, um Koſel

wieder zu erobern; und bei jeder Gelegenheit einen
Angrifskrieg vorzuſpiegeln, um den Feind irre zu
fuhren, und ihm die wahre Abſicht, die man hatte,
nichts dem Zufall zu uberlaſſen, zu verbergen.
Herr von Naſſau machte ſich den 25 Juni mit



201

12,000 Mann auf den Weg; er ging uber Glaz
und Reichenſtein, und warf ſogleich die Ungarn
nach Neuſtadt zuruck, von wannen er ſie, mit
Verluſt an ihrer Seite, noch weiter trieb. Darauf
ruckte er bis Koſel vor, und machte Anſtalten zur
Belagerung. Dieſe Feſtung war durch die Treu—
loſigkeit eines Offizieres von der Beſatzuag, der
zum Feinde uberlief, eingenommen worden; dieſer
Verrather benachrichtigte die Feinde, daß der Gra—
ben noch nicht vollig fertig ſei, und daß man durch
denſelben bei der Eckſpitze einer Baſtei, welche er
ihnen anzeigte, durchwaten konne. Mit 2,000
Pandurcn ging er darauf durch den Graben, er—
ſtieg die Baſtei und die Feſtung, von welcher
Foris Kommandant war; einige Mannſchaft ward
niedergehauen, der Ueberreſt, 350 Mann ſtarlh,
gerieth in Gefangenſchaft. Dies geſchah zwei
Tage nach dem Abmarſch des Markgrafen aus
Oberſchleſien.

Wahrend Herr von Naſſau in Oberſchleſien
hiemit beſchaftigt war, gab ſich der Konig alle
Muhe, ſeinen Truppen einen feſten Standort zu
verſchaffen. Zu dieſem Ende detaſchirte er ſeine
ſchwere Reuterei gegen Opotſchna, welches eine
halbe Meile links von den beiden Korps des Preuſ—
ſiſchen Heeres entfernt lag. Alle Nachte beunru—
higte dieſe Reuterei den Prinzen von Lothringen,
unt ſeine Standhaftigkeit auf die Probe zu ſtellen,
die ſich oft nicht zum beſten zeigte, und um ihn in
der Meinung zu beſtarken, daß der Konig ein grof—
ſes Unternehmen im Sinne habe, welches er un—

Ny5



202

verſehens ausfuhren wolle. Die Oeſtreicher wur—
den vier Wochen lang in dieſer Unruhe erhalten.
Der Konig hatte zu ſeiner Linken ein Detaſch ment
bei Hohenbruck ſtehen: dies Lager machte die Fein—

de ſehr beſorgt, und ſie furchteten ſich, im Rucken
augefallen zu werden. Die Preuſſen konnten in
der That auf Reichenau und Hohenmauth zu rucken,
und der Prinz von Lothringen hatte ſich in die
Nothwendigkeit verſetzt geſehen, Mahren zu decken,
woher er ſeine Lebensmittel erhielt. Seine Ma—
gajine lagen ſtufenweiſe hintereinander: das nachſte
war zu Pardubitz, hinter demſelben kam eins zu
Chrudim, und naher gegen Mahren hin lag das
Magajzin zu Deutſchbrot. Ware dieſer Marſch
ausgefuhrt worden, ſo hatte er die ganze Ockono—
mie der Oeſtreicher zu Grunde gerichtet; und er
hatte die Armee des Konigs in den Stand geſetzt,
ſein Korn aus Glaz zu erhalten, da er es ſonſt aus
Schwennitz kommen ließ, welches vollig gleich war.
Wollte der Konig aber lieber nach der rechten Seite
hin etwas unternehmen; ſo konnte er nahe vor
Schmirgitz uüber die Elbe gehen, und das ſehr gute

und vortheilhafte Lager bei Chlumetz einnehmen.
Hinter demſelben waren große Ebnen, die ihm
Furage in Ueberfluß verſchaften; die. Oeſtreicher
mußten wegen Pardubitz beſorgt werden; und er
ſchnitt gewiſſermaßen auch die Verbindung der Sach

ſen mit der Lauſitz ab. Dieſer letzte Plan ward dem
erſtern vorgezogen, hauptſachlich wegen Sachſens;
deun der Konig hatte Nachricht erhalten, daß der
Graf von Bruhl etwas wider die Kurmark im
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Sinne habe. Um dem Feinde ſeine Abſichten deſto
beſſer zu verbergen, ſchickte der Konig zu eben der

Zeit Herrn von Winterfeld mit zooo Mann in das
Lager von Reichenau, als die Armee ſich rechts
ſchwenkte, um nicht weit von Jaromirs, wo alle
ihre Detaſchementer wieder zu ihr ſtießen, uber die
Clbe zu gehn. Die Hauptarmee ſtutzte ſich mit
ihrem rechten Flugel an ein Geholz, wo man einen
Verhack anbrachte; ihr linker Flugel ſtieß nicht weit
von dem Dorfe Nechanitz an die Elbe, und erhielt
den Vortheil von Anhohen und abſchußiger Bo—
ſchung von einem Ende des Lagers bis zum an—
dern. Herr Du Moulm ging wieder mit 6 Batail—
lonen und 40 Schwadronen uber die Metau zuruck,
und ſtellte ſich bei Skalitzſch, um die freie Zufuhr
der Lebensmittel zwiſchen Jaromirs und Neuſtadt,
wo ein Bataillon in Beſatzung ſtand, zu ſuhern.
Vielleicht wurde der erſte oben erwahnte Entwurf
beſſer geweſen ſein, als derjenige, welcher ausge—
fuhret ward. Nachmals hat man erfahren, daß
der Herzog von Weiſſenfels dem Herzog von Lo—
thringen nicht nach den Granzen von Mahren
wurde gefolgt ſen. Von Reichenau bis Glaz ſind
nur funf Meilen; dahingegen von Chlum bis
Schweidnitz zehn ſind, welches die Fortſchaffung
der Lebensmittel ſchwieriger machte. Aber die
Menſchen machen nun einmal Fehler; und, wer
die wenigſten begeht, hat das Uebergewicht uber
dieſenigen, die mehr als er machen. Die ganze
Zeit, daß die Armee in Chlum ſtand, ward damit
hingebrucht, daß beide Heere furagirten, und daß
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von beiden Seiten Parteien ausgeſchickt wurden,
uni das Furagiren zu verhindern. Unter allen
Oeſtreichiſchen Yffizieren zeichnete ſich nur der Obriſt
Derſchofi in dem kleinern Kriege aus: er machte
einige Eroberungen, die aber Herr von Fouquet
durch die ſtreifenden Parteien rachte, welche er aus
Glaz der Oeſtreichiſchen Armee in den Rucken
ſchickte, und die derſelben ſehr nachtheilig wurden,
weil ſie ihr haufig vieles abnahmen. Zu Schmir—
gitz ſtand ein Detaſchement, das ſich einer neuen
Kriegsliſt bediente, um die Ungarn abzuſchrecken,
welche herankamen, gegen eine Schanze, und
auf eine bei der Elbbrücke ſtehende Schildwache zu

ſchießen. Es iſt ein kleiner Spaß, deſſen Leſung
bei ſo vielen ernſthaften Gegenſtanden, als man
hier vor Augen hat, zur Erholung dienen mag.
Einige Wachen waren von Panduren verwundet
worden; nun kamen die Kalkſteinſchen Grenadiere
auf den Einfall, einen Gliedermann zu machen,
den ſie als Grenadier ankleideten und an den Ort der

Schildwache hinſtellten; ſie bewegten dieſe Puppe
durch Stricke, ſo daß man ſie in einiger Entfer—
nung fur einen Menſchen hielt: ſie ſelbſt aber ver—
ſteckten ſich zu gleicher Zeit in den benachbarten
Geſträauchen. Die Panduren kommen an, und
ſchießen: der Gliedermann fallt um; augenblick—
lich fallen jene darüber her. Aber nun kommt ein
hochſt lebhaftes Feuer aus dem Geholze, die Gre—
nadiere ſturzen auf die Panduren, und machen alle,
die ſie verwundet haben, gefangen; ſeit der
Zeit ward dieſer Poſten nicht mehr beunruhigt.
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Aber wir muſſen zu wichtigern Gegenſtunden
zuruckkehren. Nach der Schlacht bei Friedberg
hatte der Prinz von Lothringen nicht nachgelaſſen,
ſeinen Hof mit der Bitte um Verſtarkung zu bela—
ſtigen. Man ſchickte ihm darauf 8 Regimenter,
die theils aus Baiern, theils von der Armee am
Rhein, theils von der Beſatzung aus Freihunra,
die man ſo eben mit den Franzoſen ausgewechſelt
hatte, genommen waren. Aber zu eben der Jeit,

als dieſe Hulf: volker ankamen, verließ ihn der
Herzog von Weiſſenfels, und hinterließ ihm, ſtatt
24,000 Sachſen, die er gehabt hatte, nur 6,000.
Der Grund dieſes Ruckzuges ut folgender. Der
Konig von Preuſſen hatte Nachricht bekommen,
daß der Konig von Polen mit den Batern in Unter—
handlung ſtand, um gegen Subſidiengelder 6,C0o0
Mann ihrer Truppen in ſeine Dienſte zu nehmen.
Dieſe Kriegsſchaar hatte durch einen Einfall in das
Brandenburgiſche eine unangenehme Diverſton
machen konnen; die Wege zu freundſchaftlichem
Vergleich mit Sachſen waren geſperrt: das einzige
Mittel, dieſen Hof zuruck zu halten, beſtand alſo
darin, ihn in Furcht zu ſetzen. Jn dieſer Abſicht
zog der Furſt von Anhalt ſeine Truppen bei Halle
zuſammen; und hier verſtarkten ihn 4 Regimenter
Jufanterie und 3 Regimenter Reuterei, welche
Herr von Geßler ihm aus Bohmen zufuhrte. Die
Sachſen konnten vermuthen, daß der Furſt von
Auhalt feindlich gegen ſie verfahren wurde; und
dies Korps war ſtark genug, um ſie zu uberwalti—
gen. Zu gleicher Zeit erſchien ein Manifeſt, in
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welchem man kund machte, daß, da der Konig
das Beiſpiel der Koniginn von Ungarn vor ſich
habe, welche die Bundesgenoſſen und Hüulfstrup—
pen des verſtorbenen Kaiſers, nehmlich die Heſſen,
Pfalzer, und Preuſſen, als Feinde behandelt habe,
daß folglich der Konig ſich gleichergeſtalt fur berech—

tigt halte, die Sachſen, da ſie Hulfsvolker der
Koniginn von Ungarn ſeien, wie Feinde zu behand—
len, und ſie alle das Uebel wieder empfinden zu
laſſen, welches ſie den Staaten des Konigs zuge—
fugt, oder zuzufugen willens geweſen waren. Der
Furſt von Anhalt hatte ſchon den Arm aufgehoben;

er war im Begrif, zuzuſchlagen: als die Unter—
zeichnung des Hannoveriſchen Vergleichs den
Schlag noch aufſchob, welchen er ſo eben vollfuh

ren wollte.
Man muß ſich erinnern, daß die Franzoſen

keinem einzigen Arttkel des Verſailler Traktats nach—
gekommen waren: daß ſie den Preuſſen alle Hulfe

verweigerten; daß durch den Ruckzug des Prinzen
von Contti der Kaiſerliche Thron dem erſten beſten,

der ihn einnehmen wollte, Preis gegeben ward;
4 und daß auf dieſe Art die Franzoſen jedes Band,

J

welches ſie mit den Deutſchen FJurſten verknupfte,
zerriſſen. Zu allen dieſen Grunden muß man noch

J

einen ſtarkern Grund hinzufugen: nehmlich die
ganzliche Erſchopfung der Finanzen. Dieſe Beweg

j

j

grunde vermochten den Konig, den Frieden zu be—
k1 treiben: der Hannoverſche Vergleich hatte den

Breslauer Friedensſchluß zur Grundlage; und Ko—

nig Georg machte ſich uberdem verbindlich, die Ge—
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wahrleiſtung deſſelben von Seiten aller Europat—
ſchen Machte, bei dem allgememen Frieden, zu
verſchaffen. Der Konig ſeiner Seits verſprach, den
Großherzog von Toskana als Kaiſer anzuerkennen.
Georg, nachdem er lange zwiſchen ſeinen Hanno—
verſchen Miniſtern und Lord Harrington geſchwankt
hatte, unterzeichnete endlich dieſen Traktat den
22 September. Es hatte damals den Anſchein,
als wurde die Ruhe des Reichs ſogleich auf das
Hannoveriſche Bundniß folgen; allein es war nicht
genug, die Leidenſchaften des Konigs von England
befriedigt zu haben: es gab noch weit unverſohnli—
chere Feinde, welche die aufwachſende Macht der
Preuſſen niederdrucken wollten. Bruhl zu Dresden
und Bartenſtein zu Wien glaubten, daß itzt dazu der
Augenblick gekommen ſei; und ſie wollten die Un—
ſtände, die ſie fur ſich vortheilhaft hielten, benutzen.

Die Kaiſerliche Krone erhohte noch den Uebermuth
des Wiener Hofes; und die Begierde, an dem ab—
gejagten Raube eines Feindes Antheil zu haben,
gab dem Dresdner Hofe Beharrlichkeit.

Vielleicht wird es zum Verſtandniß der Bege—
benheiten nothwendig ſein, hier zu berichten, auf
welche Art die Kaiſerliche Wurrde wieder zu dem
neuen Hauſe Oeſtreich zuruckkam. Nach demFrie—
den zu Fuſſen, war der Graf von Segur langſt
dem Neckar fortgezogen, um zum Prinzen von
Conti zu ſtoßen. Herr von Bathiani folgte ihm
nach, und ging durch das Reich, um ſich mit dem
Korps des Herzogs von Ahremberg, welches bei
Weilburg ſtand, zu vereinigen. Frankreich hatte
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itzt alle ſeine Krafte aufbieten ſollen, um dieſe Ver—

einigung zu verhindern; aber es that nichte. Der
ganze Vorwand des Krieges war: damit die Kai—
ſerliche Wurde nicht auf das neue Haus Oeſtreich

kame. Frankreich mußte alſo ſeine Macht in der
Gegend von Frankfurt zuſammen ziehen, wodurch
es uber die Kaiſerwahl hatte ſchalten konnen; es
mußte dem Prinzen von Conti auftragen, den Her—

zog von Ahremberg aus der Nachbarſchaft dieſer
Stadt zu verjagen; vor allen Dingen aber ſeine
Vereinigung mit Herrn von Bathiani verhindern,
wodurch die Oeſtreicher ein auffallendes Ueberge—
wicht uber die Franzoſen erhielten. Ludwig XV
und der Prinz von Conti hatten den Konig ofter in
ihren Briefen verſichert, daß ſie ſich, ſelbſt mit
Gefahr einer Schlacht, der Erwahlung des Groß

herzogs widerſetzen wurden. Allein, alles dies wa
ren nur ſchone Worte; die Schlacht ward nicht ge—
liefert; und der Prinz von Conti mußte 15,000
Mann nach Flandern abſchicken. Graf Traun er—
hielt den Oberbefehl über die Reichsarmee; er

ſchickte Barenklau ab, und ließ ihn bei Biberich
uber den Rhein gehn. Der Prinz Conti ward
hieruber beunruhigt: er ließ ſeine Brucke bei
Aſchaffenburg in die Luft ſprengen, brach die
Brucke bei Hochſt ab, und zog ſich nach Gorau am

Rhein zuruck. .Der Großherzog begab ſich in
eigner Perſon zu ſeinem Heere; Traun ging uber
den Main; Barenklau ſchlug einige Freikompa—
nien des Prinzen Conti bei Oppenheim. Nun hielten
die Franzoſen nicht mehr Stand: der Prinz von

Conti
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Conti ging wieder bei Germersheim und Rhein—
türkheim uber den Rhein zuruck. Sein Jeldge—

rath ward von den Feinden, die ihn auf ſemem
Ruckzuar ſehr beunruhigten, weggenommen; er
lagerte ſich bei Worms hinter dem Oſthofener Bach;

und von dort zog er ſich nach Mautherſtadt zuruck,
wo er einen fur die Franzoſiſchen Waffen nicht ſehr
ruhmvollen Feldzug endigte.

Der Ruckzug des Prinzen Conti gab gleichſam
das Zeichen, daß ſich der Schwindelgeiſt der Deut—
ſchen Reichsfurſten und ihre Anhänglichkeit an das
Haus Oeſtreich ſichtbar zeigte. Wenn man den
Stolz und den Deſpotismus betrachtet, womit
dieſes Haus von jeher Deutſchland beherrſcht hat;
ſo erſtaunet man mit Recht, daß ſuh uoch ſo nie—
drige Sklaven finden konnten, die ſich dem Jeche,
welches daſſelbe ihnen auflegte, unterwarfen: und
dennoch war die großte Menge ſo geſinntt. Dem
Konige von England ſtand das ganze Kurfurſtliche
Kollegium zu Gebot; er war Herr von dem deut—
ſchen Reichstage. Der Kurfurſt von Mainz ver—
dankte dem Hauſe Oeſtreich ſein Gluck, und war
deshalb bloß der Wiederhall des Oeſtreichiſchen

Willens. Zufolge eines alten Herkommens be—
ruft das erſte Mitglied des kurſurſtlichen Kolle—
giums die Kurfurſten zum Wahltage zuſammen.
Nach dem Tode Kaiſers Karl VII verrichtete der
Kurfurſt von Mainz dieſes Geſchaft, und beſtimmte
die Erofnung des Wahltages auf den 2 Juni.
Der Freiherr von Erthal, dem dieſe Geſandſchaft
aufgetragen war, begab ſich auch nach Prag, und

ginterl. W. Fr. U. ater Th. O
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ließ die Einladung an das Konigreich Bohmen,
eben ſo wie an die ubrigen Kurfurſten, gelangen:
welches doch den letzten Reichstagsentſcheidungen
zuwider lief, wo feſtgeſetztworden war, daß Boh—
mens Stimme ruhen ſolle. Jm Anfang des Jah—
res 1545 hatte man ſowohl zu Wien als zu Han—
nover geſurchtet, daß das Heer des Prinzen Conti
zu Frankfurt die Anhanger des Großherzogs von
Toskana verhindern wurde, ihm ihre Stimmen zu
geben; und man hatte ſchon ſein Augenmerk auf
die Stadt Erfurt gerichtet, um dort den Wahltag
zu verſammeln. Auch dieſes war den Grundge—
ſetzen des Romiſchen Reichs und vorzuglich der
Goldenen Bulle zuwider; aber die Schwache der
Franzoſen befreite noch die Koniginn von Ungarn
von dieſer Verletzung der Geſetze. Der Reichstag
verſammlete ſich demnach den 1 Juni zu Frank—
furt. Frankreich ſchloß den Großherzog von der
Wahl aus; aber das Heer des Prinzen von Conti,
welches dieſe Erklarung hatte unterſtutzen ſollen, war
verſchwunden: und ſo war dieſelbe nur ein ſtillſchwei—

gendes Geſtandniß Frankreichs von ſeiner eigenen
Ohnmacht, welches vollig das Herz aller ſeiner Bun—
desgenoſſen von ihm entfernte. Der Brandenburgi—
ſche und der Pfalziſche Miniſter ubergaben der Wahl—

verſammlung ein Memorial, worin auf die Unterſu
chung folgender drei Punkte angetragen ward:
„1) Ob die von dem Kurfurſten von Mainz einge—
ladenen Abgeſandten zur Ertheilung ihrer Stim—
men zulaßig waren? 2) Ob ihre Hofe alle in der
Goldenen Bulle geforderte Freiheit hatten? 3) Ob
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nicht einige von ihnen ſich derſelben ſelbſt, entwe—
der durch Verſprechungen oder Beſtechungen, be—

raubt hatten?“ Der erſte Punkt betraf den Boh—
miſchen Abgeſandten, der nicht zugelaſſen werden
ſollte; der zweite bezog ſich auf den Pfalziſchen Ab—

geſandten, deſſen Sekretar von den Oeſtreichern
vor den Thoren von Frankfurt war aufgefangen wor—
den; und faſt das ganze Kurfurſtenkollegium befand
ſich in dem dritten Fall. Sie endigten damit, daß
ſie wider die Verſammlung des Wahltages prote—
ſtirten, welche ſie ſo lange fur unrechtmaßig halten

wurden, bis dieſen Beſchwerden wurde abgeholfen
ſein; worauf ſie ſich zuruckbegaben. So wie ein
falſcher Schritt immer mehrere nach ſich zieht; ſo
uberſtieg nun die Oeſtreichiſche Kabale alle Schram
ken des Wohlſtandes; und, ohne auf dieſe Pro—
teſtazionen zu achten, ward der Lag zur Wahl auf
den 13 September feſtgeſetzt. Der Brandenburg—
ſche und der Pfalziſche Geſandte begaben ſich nach
Hanau, indem ſie wider eine ſolche geſetzwidrige
und einſeitige Verſammlung proteſtirten, deren Be—
ſchluſſe und Unternehmungen fur null und nichtig
anzuſehen waren.

Der Großherzog ward den 13 September
erwahlt, zur großen Freude des Konigs von Eng—
land und der Koniginn von Ungarn. Nun kam
es auf die Frage an: ob es fur den Konig vortheil—
hafter ſei, den neuen Kaiſer unbedingt und ohne
Einwendung anzuerkennen; oder geradezu mit dem—
ſelben zu brechen, indem man erklart hatte, daß
man weder die Wahl noch den Erwahlten anerken—

O 2
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nen konne? Dieſer Furſt traf zwiſchen dieſen bei—
den Maafiregeln die genaue Mittelſtraße. Er be—
obachtete ein tiefes Stillſchweigen: weil er von der
einen Seite Frankreich nicht in Thatigkeit zu ſetzen
vermochte, um das zu Frankfurt vollzogene Wahl—

geſchaft umzuſtoßen; und weil, von der andern
Seite, wenn er den Kaiſer ohne Noth anuerkannt
hatte, er ſich des Verdienſtes einer Gefalligkeit
weiree begeben haben, welches er beim dereinſti—
gen Friedensſchluß konnte geltend machen. Die
Kounginn von Ungarn genoß ſchon ruhig zu Frank—
furt das Schauſpiel der Kaiſerkrone, welche ſie mit
ſo vieler Muhe auf das Haupt ihres Gemahls ge—
ſetzt hatte. Sie uberließ dem Kaiſer den offentli—
chen außern Prunk, und behielt die Macht fur
ſich; auch ſah ſie es nicht ungerne, wenn man es
bemerkte, daß der Großherzog eigentlich nur das
Schattenbild dieſer Wurde, ſie aber die Seele da—
von ſei. Dieſe Furſtinn zeigte wahrend ihres Auf—
enthalts zu Frankfurt zu viel Uebermuth: ſie be—
gegnete den Furſten als ihren Unterthanen; ja ge—
gen den Prinzen Wilhelm von Heſſen war ſie noch
mehr als unhoflich. Sie gab offentlich in ihren Re—
den zu verſtehen: daß ſie lieber ihren Rock vom Leibe

als Schleſien miſſen wolle. Sie ſagte uber den
Konig von Preuſſen: daß er zwar einige ausgezeich—

nete Eigenſchaften beſitze, aber dieſelben durch Un—

beſtandigkeit und Ungerechtigkeit beflecke. Der
Konig hatte durch einige geheime Emiſſarien zu
Frankfurt Aeuſſerungen zu Friedensvorſchlagen von

weitem thun laſſen; die aber alle verworfen wur—
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den. Die Standhaftigkeit der Kaiſerinn aurte
zuweilen in Hartnackigkeit aus; ſie war wie trun—
ken uber die kaiſerliche Wurde, welche ſie wieder
auf ihr Haus gebracht hatte. Mtitt lauter ent—
zuckenden Ausſichten beſchaftigt, glaubte ſie, ihrer

Hoheit etwas zu vergeben, wenn ſie ſich mit einem
Furſten, den ſie der Rebellion beſchuldigte, wie
mit Jhres Gleichem in eine Unterhandlung einge—
laſſen hatte. Zu dieſen Bewegungsgrunden der
Eitelkeit kamen noch wichtigere Staatsurſachen.
Seit Ferdinand J zweckten die Grundſatze des Hau—
ſes Oeſtreich dahin ab, den Deſpotiſmus in Deutſch—
land einzufuhren; nichts «ber ſtand dieſem Plane
mehr entgegen, als wenn man zugab, daß ein
Kurfurſt ſich zu viel Macht ecrarb, daß ein Konig
von Preuſſen, durch entriſſene Thetle der Beſitzun—
gen Karls VI verſtarkt, ſeine Macht dem Oeſt—
reichſchen Ehrgeiz entgegenſtellte, gegen Oeſtreich
mit zu großem Nachdruck die Freiheit des Deut—
ſchen Reichs aufrecht zu erhalten ſtrebte.

Dies ſind die wahren Urſachen, welche den
Wiener Hof abhielten, dem Hannoveriſchen Trak—
tate beizutreten. Der Konig von Polen aber hatte
andre Grunde. Seine Hauptabſicht ging dahin,
die Krone Polen in ſeinem Hauſe zu erhalren; er
hofte, um ſich derſelben deſto beſſer zu verſichern,
durch dieſen Krieg eine Verbindung Sachſens mit
Polen durch Schleſien zu bekommen; er ſtrebte
ferner nach dem Beſitze des Herzogthums Giogau,
oder ſelbſt noch nach mehr, weunn er es erlaugen
konite; und Bruhl, der den Konig ſchon dem

O 3
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Untergange nahe glaubte, wollte von keinem Ver—
gleiche horen. Die ſchlecht oder gut gegrundeten
Hofnungen dieſer beiden Hofe verhinderten es, daß

die Haunnoverſche Konvenzion damals kein Friedens—

ſchluſi zwiſchen dieſen drei kriegfuhrenden Machten
ward. Jndeß ſchmeichelte ſich der Konig von Eng—
land da mit, endlich, durch ſein beſtandiges Beharren
auf diejſelbe Sache, die Kaiſerinn und den Konig von
Polen zum Beitritt zu ſeinen Geſinnungen zu bewe
gen; die Verſicherungen, welche er dieſerhalb dem
Konig von Preuſſen gab, machten, daß die Unter—
nehmung gegen Sachſen noch immer aufgeſchoben
blieb. Auch ware es bei dieſen Umſtanden nicht
rathſam geweſen, die Angelegenheiten noch mehr,
als ſie es ſchon waren, zu verwickeln, und noch
einen neuen Krieg anzufangen. Dieſe Maßigung,
mit welcher ſich der Konig betrug, mußte nothwen—
dig zur Beſchamung ſeiner Feinde gereichen, die
durch Verlaumdung aller ſeiner Schritte es dahin
zu bringen ſuchten, den Haß aller Furſten in Eu
ropa gegen ihn aufzuwiegeln.

Aber die Schonung, welche man in Anſehung

Sachſens beobachten wollte, hinderte nicht, den
Krieg wider die Kaiſerinn Koniginn mit allem Nach
druck fortzuſetzen. Man irrt ſich, wenn man ſei—
nen Feind dadurch auf beſſere Geſinnungen zu brin—
gen glaubt, daß man ihn, mit den Waffen in der
Hand, ſchont; nur Siege allein zwingen ihn zum
Frieden. Dies war der Grund, warum man des
Herrn von Naſſau Unternehmungen beſchleunigte.
Koſel that ihm nur ſchwachen Widerſtand; er erof.
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nete die Laufgraben von der Seite der Niederoder:
zufallger Weiſe ergrif das Feuer einige Hauſer,
und der Kommendant ward dadurch gezwungen,
ſich den s September zu ergeben. Herr von Naſ—

ſau machte hier 3,000 Kroaten zu Gefangenen,
und verlor bei dieſer Belagerung nur 45 Mann.
Dieſer General ruckte hierauf, nachdem er die
Stadt mit Lebensmitteln verſehen, und 1,200
Mann zur Beſatzung darin zuruck gelaſſen hatte,
mit ſeinem kleinen Heer nach Troppau; von wo
aus ſeme ſtreifenden Parteien einige Kreiſe von
Muahren in Kontribuzion ſetzten: auch hatte er einige
kleine Scharmutzel mit den Ungarn, die allezeit zu
ſeinem Vortheil und ſeinem Ruhme auesſchlugen.

Aber es iſt Zeit, nach Bohmen zuruck zu keh—
ren, wo wir die Preuſſiſche Armee im Lager bei
Chlum und die Oeſtreichiſche im Lager bei Koni—
ginngräz, gelaſſen haben. Zweimal verſuchten
es die Feinde, mit offener Gewalt die kleine Stadt
Neuſtadt einzunehmen, worin der Major Tauen—
zien befehligte; aber jedesmal wurden ſie durch die
Tapferkeit dieſes wurdigen Offiziers zuruckgeſchla-

gen. Dieſer Poſten war ſehr wichtig, weil er die
Verbindung mit Schleſien ſicherte. Der Prinz
von Lothringen, der ſich durch die erhaltenen Hulfs—
truppen weit mehr verſtarkt glaubte, als er durch

den Abmarſch der Sachſen geſchwacht worden war,
ging uber die Adler, und nahm das Lager, das
die Preuſſen zwiſchen Koniginngraz und Karaval—

hotta gehabt hatten, ein. Die Preuſſen machten
dem zu ſolge eine Bewegung: ſie ſtellten ſich ſo,
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daß die Elbe vor ihrer Fronte kam, ihr rechter Flu—
geiſtand an Schmirſitz, und ihr linker an Jaro—
mirs. Herr Du Moulin behielt ſeinen Poſten
bei Skalitzſch; und der General Lehwald beſetzte die

Auhohe von Pleß beim Einfluß der Metau in die
Elbe; ſo daß die Preuſſen dieſe beiden Fluſſe in
ihrer Gewalt hatten. Herr von Valori hatte ein
Quartier in der Vorſtadt von Jaromirs genommen;
man rieth ihm, es ſei beſſer, in die Stadt zu kom—
men: er aber wollte hierin nicht folgen. Ein Oeſt—
reichiſcher Parteiganger Namens Frankini, der
mit dem Wirth des Markis ein Verſtändniß unter—
hielt, war darauf bedacht, ihn aufzuheben. Er
ſchlich ſich zwiſchen den Scheuern und Garten her—

au; aber durch einen Mißverſtand bekam er den
Sekretar ſtatt des Miniſterss. Dieſer Sekretar,
Namens D'Arget, hatre ſo viel Verſtand, daß er
alle ſeine Briefe zerrift; um ſeinen Herrn zu retten,
ſagte er, er ſei Valori, und brachte Frankini erſt
dann aus ſeinem Irrthum, als es nicht mehr Zeit

war, den Mmiſter gefangen zu nehmen. Die
Preuſſiſche Armee war, ihrer Stellung wegen,
nicht anzugreifen. Geſetzt auch, daß der Priuz
von Lothringen den Uebergang uber die Metau
hatte verſuchen wollen; ſ konnte der. Konig, mit
Hüulfe verſchiedener uber die Elbe geſchlagener Bru—

cken, dem Feinde in den Rucken kommen, und
ihn von Koniginugraz abſchneiden. Frankini war
der einzige, der wegen der Lebensmittel einige Be—
ſorgniß erweckte: er hatte ſich in ein Geholz geſtellt,

das im gemeinen Leben das Konigreich Silva ge—
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nannt wird, dies Geholz ſtoßt auf die Wege nach
Braunau, Starkſtadt, und Trautenau; und aus
dieſem Schlupfwinkel fiel er auf die Zuſuhren, wel—
che aus Schleſien kamen. Jede Zufuhr mußte
eine kleine Schlacht liefern; oft war man geno—
thigt, denſelben Hulfe zuzuſchicken: dies ermudete
die Truppen, und man erhielt ſein Brot nur mit
dem Degen in der Fauſt.

Jndeſſen begann auch die Kaiſerinn Koniginn
des Krieges mude zu werden, der nichts eutſchied.
Da der Konig von England in ſie drang, Frieden
zu machen; ſo wollte ſie wenigſtens noch, ehe ſie
den Platz raumte, ihr Gluck verſuchen. Sie gab
dem Prinzen von Lothringen ausdrucklichen Befehl:
ſich Angrifsweiſe zu betragen, und, wenn er es
mit Vortheil konnte, den Preuſſen eine Haupt—
ſchlacht zu liefern; und um ihn bei einem ſo wichti—
gen Vorhaben zu unterſtutzen, hatte ſie ihm eine
Art von Kriegsrath zugeordnet, der aus dem Her—
zog von Ahremberg und dem Jurſten Lobkowitz be—
ſtand, welche beide ſie zur Armee abſchickte. Nun

glaubte ſie, fur alles geſorgt zu haben, und hoffte,
daß das Gluck, welches ihren Gemahl zu Frankfurt
gekront hatte, ihm in Bohmen Schlachten gewin—
nen wurde. Man erfuhr gar bald im Preuſſiſchen
Lager, daß die Herren von Ahremberg und von Lob—

korwitz zum Prinzen von Lothringen gekommen ſeien;

und man errieth ungefähr die Abſichten der Kaiſe—
rinn. Jurſt Lobkowitz war von heftigem und un—
geſtumen Charakter: er wollte beſtandig augreifen
und um ſich hauen; er ſchickte tagtaglich Huſaren
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zu Scharmutzeln aus, oft ſehr zur Unzeit; und
war ungemein boſe, wenn Nadaſti oder Frankini
einigen Verluſt erlitten hatten. Der Prinz von
Lothringen, welcher die Preuſſen kannte, denn er
hatte drei Feldzuge wider ſie gemacht, hatte gern
den ermudenden und neckenden Krieg jener Art von
Krieg vorgezogen, zu welcher er itzt beordert wor—
den: er hatte ſich lieber begnugt, ſeinem Feinde
die Lebensmittel zu verwehren, ihn nach und nach
aufzureiben, und eine Menge kleiner Vortheile
uber ihn zu erhalten, die zuſammen genommen
eben ſo viel werth ſind, als die großten Siege.
Was den Herzog von Ahremberg betrift, ſo war
er von Alter niedergedruckt, und immer der Mei—
nung desjenigen, der zuletzt geredet hatte. Die
veiden Heere ſtanden nur um einen halben Kano—
nenſchuß von einander entfernt. Der Konig ſah
aus ſeinem Zelte, das auf einer Anhohe lag, tag—
lich die feindlichen Generale, wie ſie ſeine Stellung
in Augenſchein nahmen: man hatte ſie fur Aſtro—
nomen halten konnen, denn ſie beobachteten die
Preuſſen durch große Fernrohre. Alsdann be—
rathſchlagten ſie ſich mit einander; aber ſie konnten
nichts gegen ein Lager unternehmen, das zu vor—
theilhaft und zu ſtark war, um es mit ſturmender
Hand anzugreifen.

Bald darauf beunruhigten die Feinde das
Korps des General von Lehwald: 1,500 Pandu
ren gingen in der Nacht uber die Metau, und ver—
ſchanzten ſich, auf einer Anhohe, nahe an der
Anhohe der Preuſſen; ein Schwarm leichter Trup
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pen ſollte ihnen nachfolgen. Herr von Lehwald
ließ ihnen keine Zeit dazu: er ruckte ihnen an der
Spitze von 2 Bataillonen entgegen, vertrieb ſie
mit aufgepflanztem Bajonett aus ihrer Redute,
nahm ihnen 40 Mann ab, und ließ ſie durch ſeine
Huſaren verfolgen. Die Brucke uber die Metau
brach bei ihrer ſchnellen Flucht ein, und viele von
ihnen ertranken. Dieſe ſchone That des Generals
Lehwald hinderte die Oeſtreicher, ſich eine Verbin—
dung mit Frankini zu erofnen, der dem Preuſſiſchen
Lager die Zufuhr abzuſchneiden gedachte. Der
Furſt von Lobkowitz ließ ſich dadurch nicht abſchre—

cken, daß ihm mehr als ein Entwurf miſilang: er
machte beſtandig neue Entwurfe, und verſuchte
nun zum drittenmal Neuſtadt einzunehmen. Die
Stadt ward am?7 September von 10,000 Mann
berannt; der Konig erhielt erſt am 12ten Nach—
richt davon, und augenblicklich ſchickte er ihr Herrn
Du Moulin und Herrn von Winterfeld zu Hulfe.
Winterfeld bahnte ſich mit zoo Mann Fußvolk
vom Regimente Schwerin den Weg durch ein Ge—
holz, welches von 2,000 Panduren vertheidigt
ward: die Ungarn verloren 2 Kanonen, und wur—
den in eine Art von Abgrund geſprengt, der hin—
ter ihrer Fronte lag. Bei der Annaherung der
Preuſſen ward die Belagerung von Reuſtadt auf—
gehoben; jene gingen wieder uüber die Metau, und

zogen ſich in ihr Lager zuruckk. Herr von Tauen—
zien in einem unhaltbaren Neſte, deſſen Mauern

voll Riſſe und Borſten waren, eingeſperrt, hatte
ſich dennoch, da ſchon fünf Tage lang die Laufgra—
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ben geofnet waren, gegen ro, ooo Feinde gehalten,

die ihn belagerten, und die in den beiden letzten
Tagen ihm die Kanale abgeſchnitten hatten, wel—

che das Waſſer zu den Stadtbrunnen lieferten;
auf die Mauern feuerten 10 Artillerieſtucke, wel—
che eine große Wand davon einſturzten. Man hat
feſte Platze geſehen, welche die Vauban und die
Koehorne befeſtigt hatten, und die ſich, verhaltniß—
maßig, nicht ſo lange gehalten haben; man ſieht
alſo, daß es nicht immer die Starke der Werke iſt,
wodurch eine Feſtung vertheidigt wird, ſondern
vielmehr die Tapferkeit und die Einſicht des daſelbſt
befehlenden Offiziers. Der Poſten von Neuſtadt
konnte ſich nicht langer halten, da das Waſſer
fehlte; aber, wenn man ihn aufgab, verlor man
an der Sicherheit der Zufuhren. Jndeſſen war
alle Furage in der Nachbarſchaft aufgezehrt; es
war alſo Zeit, eine andre Stellung zu nehmen;
und man zerſtorte die Mauern dieſer Stadt. Den
18 September ging die Armee bei Jaromirs uber
die Elbe, und lagerte ſich zu Kowalkowitz, ohne
daß der Feind die geringſte Bewegung machte,
ſich zu widerſetzen. Von dieſem Lager aus mußte

man den General Polnitz mit 1,0o00 Reutern und
3 Bataillonen detaſchiren, um die. Neumark und
die Oder wider ein Korps von 6,000 Uhlanen zu
decken, welche der Koönig von Polen geworben
hatte, und nach Sachſen ziehen wollte, um ſie
mit ſeinen ubrigen Truppen zu verbinden. Die
andern Detaſchementer kamen zur Armee zuruck,

und Herr Du Moulin deckte ihren linken Flugel.
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An dieſem Tage machte die Oeſtreichiſche Ar—
mee ein Freudenfeuer, um die Erhebung des Groß—

herzogs zu feiern; der Name: Kaiſerliche Armee,
erfreute die Offiziere dieſes Heeres; zwei Tage
verſtrichen in Feſten, wobei der Wein nicht geſpart
ward. Vielleicht war es hier die rechte Zeit jum
Angriff geweſen; aber der Konig wollte ſeinen
Plan des Feldzuges nicht andern. Er beſchloß
daher, ſein Lager nach Staudenz zu verlegen; der
Weg dahin geht durch ein Thal, welches von Ge—

holzen und Bergen eingeſchloſſen iſt, die zu dem
Sulvawald gehoren. Frankini ſtellte ſich beim
Dorte Liebenthal im Hinterhalt, auf dem Wege,
wo die zweite Kolonne vorbeiziehen nußte. Ntinz
Leopold, der dieſelbe anfuhrte, ſchickte emige Ba—

taillone ab, die das Geholz durchſuchten; wahrend
daß zu gleicher Zeit Herr von Ntalachoweki, an
der Spitze von einigen hundert Huſaren, dieſe
ſchroffen Felſen erkletterte, und der Jnkanterie half,
jenen Parteiganger aus ſeinem Hinterhalt zu ver—
treiben. Dies Unternehmen, gewiß das kuhnſte,

welches die Reuterei unternehmen kann, erwarb
Herrn von Malachowski den großten Ruhm. Jn—
deſſen wurden doch bei dieſein Gefechte 20 Mann

getodtet und 40 verwundet. Das Heer kam erſt
Abends ſpat im Lager zu Staudenz an. Herr von
Lehwald nahm mit ſeinem Korps Sterkſtadt ein,
und Herr Du Moulin ging mit ſeinem Detaſche—
mente nach Trautenau, um die aus Schleſten kom—
menden Zuſuhren zu decken. Auf dieſe Art umfaß—
ten die Preuſſen die ganze Gebiurgskette, welche
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von Trautenau an bis nach Braunau langſt den
Schleſiſchen Granzen fortlauft; dieſe Gegend
ward rein ausfuragirt, und der Feind ware nicht
im Stande geweſen, ſich den Winter uber hier zu
erhalten. Dadurch ward gleichſam eme Scheide—
wand gezogen, welche bis auf kunftigen Fruhling
Schleſien vor Einfallen ſicher ſtellle. Aber das
Juragiren war hier, wegen der Beſchaffenheit des
durchſchnittenen und unwegſamen Bodens, wel—
cher das Lager umgab, mit weit mehr Schwierig—
keiten verknupft, als in den Ebnen. Um die Trup
pen keinem Unfalle auszuſetzen, mußte man Be—
deckungen von 3,000 Reutern und von 7 bis
8,000 Mann Fußvolk machen, um die Furagi—
renden zu ſchutzen; jedes Bund Stroh koſtete ein
Treffen. Moratz, Trenk, Nadaſti, Frankini,
lagen alle auf dem Felde; kurz, es war eine wahre

Schule fur den kleinen Krieg.
Von allen Oeſtreichiſchen Offizieren beſaß Fran

kini die genaueſte Kenntniß von den Wegen, die
von Bohmen nach Schleſien fuhren; er grif zwi—
ſchen Schatzlar und Trautenau mit 4,000 Pandu—
ren einen Provianttranſport an, der von zoo Mann
zu Fuß gedeckt ward. Der junge Mollendorf,
Adjutant des Konigs, fuhrte dieſen Tranſport; er
hielt alle Angriffe des Feindes aus, und bemachtigte
ſich eines Kirchhofs, der das Defile beherrſchte: und
von hier aus beſchutzte er die Wagen, und vertheidigte

ſich drei Stunden lang, bis ihn Herr Du Moulin
zu Hulfe kam, der ihm ganzlich frei machte. Die

Feinde ließen 40 Todte auf dem Platz; der Verluſt
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der Bedeckung war gering, nur daß Frankini un—
gefahr dreißig Wagen ausſpannte und die Pferde
mit ſich nahm. Zwar ſind dieſe kleinen Vorfalle
nur unbedeutend; aber ſie machen doch der Nazion

und denjenigen, die daran Antheil hatten, zu viel
Ehre, um ſolche Thaten in Vergeſſenheit begraben

zu laſſen, die bei der Nachkommenſchaft ein Keim
zur Nacheiferung werden konnen. Taglich geſcha—
hen neue Unternehmungen von Seiten des Feindes.
Jhm waren die Einwohner des Landes zugethan,
und ſo hatte er erfahren, daß die Niederlage der
Lebensmittel und die Feldbackerei der Armee ſich zu
Trautenau befand; dieſe Nachricht war fur ihn hin—

reichend, dieſe ungluckliche Stadt an den vier
Ecken anzuzunden: nach Verlauf von drei Stun—
den waren alle Hauſer nichts als em Aſchenhaufen.
Da man die Vorſicht gebraucht hatte, die Mehl—

tonnen in gut gewolbten Kellern zu bringen, ſo
ging nichts verloren, als einige Bagagewagen, die
von den Flammen verzehrt wurden. Dieſe un—
menſchliche Handlung fiel auf ihre Thater zuruck,
und die Kaiſerinn-Koniginn bekam dadurch, ſtatt
dabei zu gewinnen, nur eine verwuſtete Stadt mehr

in Bohmen.
Dieſe Unternehmungen waren nur das Vor—

ſpiel von den Planen, welche der Wiener Hof und
ſeine Generale ſeit langer Zeit auszufuhren gedach—

ten. Der Prinz von Lothringen ſah, daß die
Preuſſen ſich ruſteten, Bohmen zu verlaſſen; er
folgte ihnen nach, und lagerte ſich bei Konigsſaal,
um ſie mehr in der Nahe zu beobachten. Das
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Lager bei Staudenz war nicht nach allen Regeln
der Kunſt emgerichtet. Der Konig hatte ſein Heer

durch ſeine Detaſchementer geſchwacht; und es blie—
ben ihm nicht Truppen genug ubrig, um den Raum,
den er zu beſetzen hatte, hinlanglich auszufullen.

Herr von Naſſau ſtand in Oberſchleſien, Herr Du
Moulin zu Trautenau; und ſeitdem Frankini einige
Verſuche auf Schatzlar unternommen hatte, ward
der letztere dorthingeſchickt, und von Herrn von Leh—

wald in Trautenau abggeloſt. Nach allen dieſen
Abſchickungen blieb die Armee, welche der Konig

befebligte, nur 18,000 Mann ſtark: welche Zahl
nicht den ganzen Platz einnahm, den der Eigenſinn
der Natur fur ein weit zahlreicheres Heer gebildet
hatte. Das Lager beherrſchte an einigen Orten
die benachbarten Anhohen; aber der rechte Flugel
ward ganzlich von einem kleinen Hugel beherrſcht,

den die Schwache der Armee nicht zu beſetzen
erlaubte. Jndeß hatte man doch Wachen von der
Reuterei und Huſarenhaufen auf dieſe Anhohen
geſtellt, um im Nothfall Herr davon zu ſein. Jn
der That konnte die Reuterei nicht weiter als auf

eine halbe Meile, wegen der vielen Geholze, Hohl—
wege und Gebirgspaſſe, rekognoſziren reiten. Da—
hingegen ſchickte der Feind taglich Trupps von 4
bis 00 Pferden ab, die um das Preuſſiſche Laget
herumſtreiften: ſie defilirten, kamen und gingen
langſt des Silvawaldes, indem ſie nach Marcheu—
dorf hinzogen, wo Frankini ſein kleines Lager auf—

geſchlagen hatte. Das Oeſtreichiſche Heer war
nur um einen Tagemarſch von der Armee des Konigs

ent
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entfernt; weshalb dieſer beſorgt war, des Prinzen
von Lothringen Abſicht mochte ſein, Trautenau vor
ihm zu gewinnen. Der Konig entſchloß ſich dem—
nach, um dem Feinde zuvorzukommen, der dadurch
ſein Korps von Schleſien abgeſchnitten hatte, ſich
den folgenden Tag auf den Marſch zu machen.
Aber, um zuvor beſſer von den Bewegungen der
Oeſtreicher unterrichtet zu ſein, ließ er ſofort unter

des General Katzler Anfuhrung ein Detaſchement
von 2,000 Pferden abgehn, um auf dem Wege
nach Arnauund Konigsſaal Entdeckungen zu ma—
chen; wobei ihnen Befehl ertheilt ward, Gefangene
zu machen und aus der Nachbarſchaft Bauern aufzu—
greifen, um von dem was ſich neues in dem Lager
des Prinzen von Lothringen zutruge, Nachrichten
einzuziehen. Herr von Katzler ruckte mit ſeinem
Trupp vor; aber er fand ſich, ohne es zu wiſſen,
zwiſchen zwei Kolonnen Oeſtreicher, die ſich in die
Walder geſchlichen hatten, um ihm alle Spur von
ihrem Marſche zu verbergen. Vor ſich ſah er einen
großen Haufen leichter Truppen, und hinter ihm
ruckte ein weit großeres Korps Reuterei nach, als
das ſeinige war; er zog ſich hierauf in guter Ord—
nung auf der Stelle zuruck, und brachte dem Konig
Nachricht, was er geſehen hatte: nur hatte er frei—

lich nicht viel geſehen.
Die Truppen erhielten Befehl, den folgenden

Tag um 1o0 Uhr marſchfertig zu ſein; und ani
zo September Morgens um 4 Uhr, als der Kö—
nig die Generale, an denen der Dienſt fur dieſen
Tag war, bei ſich hatte, um ihnen die Anordnung

Hinterl: W. Fr. II. ater Th. P
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des Marſches zu diktiren, kam ein Offizier und
brachte ihm die Nachricht: daß die Feldwachen
auf dem rechten Flugel des Lagers einen großen
Zug Reuterei entdeckten, und daß, ſo viel man
nach der großen Ausdehnung des Staubes urthei—
len konne, es die ganze feindliche Armee ſein muſſe;
einen Augenblick darauf kamen einige Offiziere, um
den Bericht abzuſtatten: daß einige Oeſtreichiſche
Korps anfingen, ſich der rechten Seite des Lagers

gegen uber auszubreiten. Auf dieſe Berichte er—
hielten die Truppen Befehl: augenblicklich zu den
Waffen zu greifen; und der Konig begab ſich zu
den Feldwachen, um mit eignen Augen die Be—
ſchaffenheit der Sache zu unterſuchen, und zu
uberlegen, was zu thun ſei. Um ſich einen deut—
lichen Begrif von der Schlacht bei Sorr zu machen,
muß man ſich das Terräan, auf welchem ſie gelie—
fert ward, genau vorſtellen. Vor der Schlacht
ſtand die Armee dergeſtalt, daß ihr rechter Flugel
an ein kleines Geholz ſtieß, das durch ein Gre—
nadierbataillon beſchutztt ward; das Dorf Bur—
kersdorf war auf der rechten Seite, wenn man von
Pruſenitz nach der Trautenauer Straße geht: es
war nicht beſetzt, weil es in einem Grunde liegt,
und die Hauſer darin einzeln ſtehen; dieſer tiefe
Grund erſtreckte ſich von der Fronte bis zum auſſer—
ſten Ende des rechten Flugels, und trennte das
Lager von einer ziemlich betrachtlichen Anhohe, die
ſich von dem Weg nach Burkersdorf bis gen Pru—
ſenitz erſtreckte, und auf welcher die Huſaren und

die Feldwachen poſtirt waren. Die Jronte der
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Armee ward durch das Dorf Staudenz gedeckt;
jenſeit deſſelben lagen Berge und Walder, die zu
dem Konigreich Silva gehorten. Der linke Flu—
gel des kleinen Heeres ſtieß an einen unzugangli—
chen Graben. Zwei Wege fuhrten vom Lager nach
Trautenau: einer rechts des Lagers, ließ Burkers—

dorf links liegen, ging durch ein kleines Defile,
und brachte endlich uber eine ebene Flache nach
Trautenau; der andere ging links vom Heere ab,
durch ein Thal voll Defileen, und durch das
Dorf Rüdersdorf, und fuhrte mehr auf Fußſteigen
als auf einer offenen Straſſe nach Trautenau. Als
der Konig bei ſeinen Feldwachen angekommen war,
ſah er, daß die Oeſtreicher ſich in Schlachtordnung
zu ſtellen anfingen; und er urtheilte: daß es weit
verwegner ſein wurde, ſich in Gegenwart einer ſo
nahe vor ihm ſtehenden Armee, durch die Defileen
zuruckzuziehen, als jene Armee, ungeachtet ſeiner
ſo ganz unglaublich geringern Anzahl, anzugreifen.
Der Prinz von Lothringen hatte ganz ſicher auf den
Ruckzug des Konigs gerechnet, und nur darnach
ſeine Maaßregeln genommen; er wollte alsdann
mit dem Nachtrupp ein Treffen beginnen, und
ohne Zweifel würde ihm dies ſehr wohl gelungen
ſein. Aber der Konig entſchloß ſich, ohne Beden—
ken, zum Augriff; denn es war bei weitem ehren—
voller, ganzlich zu Grunde gerichtet zu werden, in—

dem man ſein Leben theuer verkauft, als auf einem
Ruckzuge umzukommen, der ſicherlich in eine ſchimpf-
liche Flucht ausgeartet ware.

P 2
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So iel Gefahr auch dabei iſt, in Gegenwart

eines ſchon in Schlachtordnung ſtehenden Feindes
zu manovriren; ſo kehrten ſich doch die Preuſſen
an dieſe Regel nicht: ſie machten eine Viertel—
ſchwenkung rechts, um der Fronte des Feindes eine
parallellaufende Fronte entgegen zu ſtellen. Dieſes
mißliche Manover geſchah mit erſtaunenswurdiger
Ordnung und Geſchwindigkeit; aber die Preuſſen
zeigten ſich nur in einer Linie den Oeſtreichern gegen

uber, welche drei Linien hoch ſtanden, und außerdem

mußte dies Ausbreiten unter dem Feuer von 28 Ka
nonen geſchehen, welche die Feinde in zwei Batterieen
aufgepflanzt hatten, und unter einer betrachtlichen
Anzahl von Granatkugeln, die ſie zwiſchen die Reu—
terei warfen. Aber nichts brachte die Preuſſen auſ—
ſer Faſſung; kein Soldat ſchien Furcht zu haben,
keiner verließ ſeinen Platz. So ſchnell man ſich
auch beſtrebte ſich auf dieſe Art zu ſtellen; ſo blieb
doch der rechte Flugel faſt eine halbe Stunde dem
groben Geſchutz des Feindes ausgeſetzt, ehe der
linke Flugel ganzlich aus dem Lager geructt war.
Nun aber erhielt der Feldmarſchall von Budden—
brock Befehl, mit der Reuterei anzugreiſen; wel—
ches er ungeſaumt that. Die Oeſtreicher hatten
ihr Terran ſchlecht gewahlt: die Reuterei hatte
eine Art von Abgrund hinter ſich; ſie ſtand in drei
Treffen, die wegen des engen Raums nicht hin—
langlich von einander entfernt werden konnten:

kaum waren zwanzig Schritte Zwiſchenraum zwi
ſchen jedem Treffen. Sie feuerten ihrer Gewohn
heit nach, ihre Karabiner ab; aber ſie hatten nicht
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Zeit zu dem Degen zu greifen, indem ſie theils in
den Abgrund, der hinter ihuen lag, geſturzt, theils
auf ihre eigne Jnfanterie geworſen wurden. Dies
konute nicht anders kommen: denn das erſte uber
den Haufen geworfne Treffen mußte nothwen—
dig auf das zweite fallen, und dies wiederum auf
das dritte; es war auch gar kein Raum da, wo
dieſe Korps, welche zuſammen 50 Schwadronen
ausmachten, ſich wieder hatten in Ordnung ſtellen

konnen. Die erſte Brigade der Jnfanterie auf
dem rechten Flugel der Preuſſen, durch dieſen gluck—
lichen Erfolg angefeuert, eilte zu ſchnell zum An—
griff jener Oeſtreichiſchen Batterieen, von denen
wir vorher geredet haben; 28 mit Kartatſchen ge—

ladene Kanonen machten in einem Augenblick die
Glieder der Angreifenden dunne, und brachten ſie
zum Weichen. Funf Bataillone, aus welchen der
Ruckhalt beſtand, kamen ſehr zur gelegnen Zeit
heran; die Zuruckgetriebenen ſtellten ſich bei dieſen
wieder in Ordnung, und mit gemeinſchaftlich an—
geſtrengten Kräften eroberten nun dieſe 10 Batail—
lone die Batterie. Der Generallieutenant Herr
von Bonin und der Oberſte Herr von Geiſt hatten
den meiſten Theil an dieſer ſchonen Unternehmung.
Jtzt entdeckte man eine ſtarke feindliche Kolonne,
die von ihrem rechten Flugel herzog, und von den
Anhohen herabkam, um ſich Burkersdorf zu be—
machtigen. Aber der Konig kam ihnen zuvor, in—
dem er dies Dorf mit einem Bataillon des Regi—
ments Kalkſtein umſtellte; die entfernteſten Häu—
ſer links wurden in Brand geſteckt, um dies Ba—

P 3
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taillon zu decken, wahrend ſich hinter ihm die Ju
fanterie des linken Flugels ſtellte. Dies Bataillon
feuerte Pelotonweiſe gegen den Feind, als ware es
auf dem Exerzierplatze geweſen; und fliehend zog
ſich die Kolonne zuruck. Nun ward die Reuterei
des rechten Flugels der Preuſſen an dem Orte, wo
ſie ſich befand, unnütz. Jener Abgrund, in wel—
chen ſie die Oeſtreicher geſprengt hatte, fing bei der
Trautenauer Straße an, und lief, indem er immer
ſchmaler ward, gegen das Centrum der Preuſſen
zu, doch ſo, daß er ſich gegen das Dorf Sorr hin—
zog, welches nach vorne lag. Man ließ alſo die
Buddenbrockſchen Kuiraſſiere und einige Huſaren
dort, um der Jufanterie im zweiten Treffen zu fol—
gen; die Gensd'armes aber, und die Regimenter

Prinz von Preuſſen, Rothenburg, und Kiau, die
zuſammen 20 Schwadronen ausmachten, wurden
nach dem linken Flugel der Armee geſchickt, um die
dortige außere Mannſchaft zu verſtarken. Wah—

rend der Zeit grif die Jnfanterie des rechten Flu—
gels das feindliche Fußvolk in die Seite an, und
trieb es immer ſiegreich und ſchlagend vor ſich her,
indem ſie es auf den rechten Flugel der Kaiſerlichen
zuruckzuweichen zwang. Die Garde, welche im
Mittolpunkt des Treffens ſtand, grif darauf, vom
Prinz Ferdinand von Braunſchmeig augefuhret,
eine Anhohe an, welche die Feinde noch inne hat—
ten; dieſelbe war ſteil und mit Geholz bedeckt,
dennoch ward ſie eingenommen. Sonderbar war
hiebei, daß der Prinz Ludwig von Braunſchweig
dieſe Auhohe wider ſeinen eignen Bruder vertheis
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digte. Prinz Ferdinand zeichnete ſich bei dieſer Ge—
legenheit ungemein aus. Der Boden des Schlacht—
feldes beſtand nur aus abwechſelnden Vertiefungen
und Erhohungen, wodurch unaufhorlich neue Ge—

fechte entſtanden: denn die Oeſtreicher ſuchten im—
mer, ſich auf dieſen Anhohen wieder zu ſammeln;
aber ſie wurden immer aufs neue wieder zuruckge—

trieben, und ſo ward die Verwirrung aligemein,
und auf das Zuruckziehen folgte die Flucht. Das
ganze Feld war mit zerſtreuten Soldaten uberſaet:
Reuterei und Fußvolk, alles lief durch einander.
Wahrend die ſiegreiche Preuſſiſche Armee mit
großen Schritten den Ueberwundnen nachſezte;
umzingelten die Bornſtadeſchen Kuraſſiere, die auf
dem linken Flugel fochten, das Regiment Damnitz
und ein Bataillon von Kolowrath, erbeuteten
10 Fahnen, und machte 1700 Gefangene. Die
ubrige Reuterei des linken Flugels konnte die Oeſt—
reichiſche Reuterei nicht erreichen; denn dieſe hielt
ſich aus dem Treffen, und zog ſich in zienzlich guter
Ordnung in den Silvawald zuruck.

Der Konig hemmte das Nachſetzen bei dem
Dorfe Sorr, von. welchem dieſe Schlacht den Na—
men fuhrt. Hinter dieſem Dorfe liegt der Silva—
wald, deſſen ſo eft Erwahnung geſchehen iſt. Bis
dahinein durfte man den Feind nicht verfolgen;

man hatte auf die Art ſehr zur Unzeit und ohne
Moth ſich der Gefahr ausgeſetzt, alle erſiegte Vor—
theile wieder zu verlieren. Es war in der That
genug, daß ein Korps von 18,000 Mann mehr
als 4o, ooo Mann in die Flucht ſchlug; auch war
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gar nichts mehr zu gewinnen, wenn man es auch
wagen wollte, noch weiter zu gehn. Die Sieger
verloren: den Prinzen Albrecht von Braunſchweig:;
den General Blantenſee; die Obriſten Bredow,
Blankenburg, Dohna, Ledebur; die Obriſtlieu—
tenante Lange und Wedel von der Garde; und
1,000 Soldaten: glorreiche Schlachtopfer, wel—
che ihr Leben fur das Wohl des Staates auſopfer
ten! Man rechnete die Anzahl der Verwundeten
auf 2,000. Die Beſiegten verloren 22 Kanonen,
10 Fahnen, 2 Standarten, 30 Offiziere, und
2,000 Soldaten, die zu Gefangenen gemacht
wurden. Prinz Leopold zeichnete ſich an dieſem
Tage ſehr aus, vor allen aber der Feldmarſchall
von Buddenbrock und der General Golz, welche
mit 12 Schwadronen ihrer zo ſchlugen. Wenn
dieſe Schlacht nicht ſo entſcheidend war, als die
Schlacht bei Friedberg, ſo muß man die Schuld
auf das Terran ſchieben, wo ſie geliefert ward.
Ein Feind, der in einer Ebene flieht, muß ſehr
anſehnlichen Verluſt erleiden; wer aber in einem
gebirgigten Lande unterliegt, iſt doch vor der Reu—
terei geſichert, welche nicht betrachtlich in ihn drin
gen kann: und ſo gering auch die Anzahl derer ſein
mag, die ſich auf dem Gipfel der Hugel wieder
ſammeln, ſo iſt ſie doch hinreichend, um der Ver—
folgung des Siegers etwas Einhalt zu thun.

Der Plan dieſer Schlacht, er mag nun vom
Prinzen von Lothringen, oder von Frankini, wel—
chem Andere ihn zuſchreiben, entworfen ſein, war
ſchon und richtig gedacht. Die Stellung der Preuſ—
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ſen war, ohne Widerrede, ſchlecht; und ſie ſind
nicht zu entſchuldigen, daß ſie nur auf ihre Fronte
bedacht waren, und ihren rechten Flugel vernach—
laßigten, der in einer Ebne ſtand, welche von ei—

ner nur 1,ooo Schritt davon entfernten Anhohe
beherrſcht ward. Aber wenn die Oeſtreicher einen
Plan zu entwerfen wußten; ſo beſaßen ſie hingegen
nicht die Geſchicklichkeit, ihn auszufuhren. Fol—
gende Fehler begingen ſie dabei. Der Prinz von
Lothringen hatte ſeine Reuterei vom linken Flügel
vor der Trautenauer Straße, dem Lager der Preuſ—
ſen im Rucken, ſtellen ſollen; wenn er dieſen Weg
verſperrte, ſo hatte das Heer des Konigs weder
Ylatz ſich in Schlachtordnung zu ſtellen, noch Mog—
lichkeit, ſeinen rechten Flugel anzulehnen. Auch
konnte der Prinz von Lothringen, wenn er auf dies
Terran kam, ſeine Reuterei losbrechen laſſen, um
mit verhängtem Zugel in das Preuſſiſche Lager zu
dringen. Der Eoldat wurde alsdann weder Zeit
gehabt haben, zu den Waffen zu greifen, noch ſich

in Ordnung zu ſtellen, noch ſich zu vertheidigen:
hierdurch hatte jener ſich einen ſehr ſichern Sieg ver—

ſchafft. Man ſagt, der Herzog von Ahremberg
habe ſich mit ſeiner Kolonne in der Nacht verirrt,
und habe ſich gerade umgekehrt geſtellt, mit ſeinem
Rucken gegen das Lager des Konigs; das ſieht
dem Herzog von Ahremberg ahnlich genug: und
dadurch, ſagt man, verlor nun der Prinz von
Lothringen Zeit, indem er ſich eine geraume Weile
damit beſchaftigen mußte, dieſe Unordnung wieder
gut zu machen. Aber, als nun die Preuſſen ſich
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auf dem Schlachtfelde zu zeigen begannen, was
hinderte denn da den Prinzen von Lothringen, ſie
augenblicklich mit der Reuterei angreifen zu laſſen?
Dieſer linke Flugel hatte ſich von einer Auhohe auf
die Truppen, die noch beſchaftigt waren, ſich in
Ordnung zu ſtellen, und auf andre, die ſogar noch
erſt herausruckten, herab ſturzen konnen. Auf
der andern Seite fand man, daß der Konig nicht
weniger Fehler begangen habe, als ſein Gegner.
Man warf ihm vor allen Dingen vor, daß er ſich,
durch die Wahl eines ſchlechten Standorts, in die
Nothwendigkeit geſetzt habe, ein Treffon zu liefern,
ſtatt daß ein geſchickter Geueral ſich nur ſchlagen

muß, wenn er es ſelbſt fur zutruglich halt. We—
nigſtens, ſagte man, hatte derr Konig von dem
Marſch der Oeſtreicher unterrichtet ſein ſollen. Er
antwortete auf dieſe Beſchuldigung: daß ihm der
Feind in leichten Truppen gar zu uberlegen war,
und daß er daher ſeine goo Huſaren, die ihm al—
lein nach den vielen Detaſchirungen noch ubrig ge—

blieben, nicht durch zu fernes Ausſenden aufs
Spiel ſetzen durfte. Aber, warf man ein, er

ĩ
1 hatte nicht ſo viele Detaſchirungen machen, ſich

nicht ſo ſehr ſchwachen ſollen, da er einar uberleg
nen Armee gegen uber ſtand. Er gab hierauf zur
Autwort: daß das Geßlerſche und das Polenziſche
Korps, welche zum Furſten von Anhalt ,ſtießen,
als ein Gegengewicht gegen die Sachſen angeſehen
werden konnten, weolche ſich nach ihrer Heimath zu—
ruck zogen; daß die Detaſchirung des, Generals
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Schleſien zu bekommen, woran es ganzlich wurde

gefehlet haben, wenn die Ungarn, die dies ganze
Herzogthum uberſchwemmten, nicht daraus wären
vertrieben worden; und daß endlich auch die Ab—
ſchickung der Horrn Du Moulin und von Lehwald
nach den Hohlwegen der Gebirge unumganglich
nothig war, weil man dieſe Paſſe beſetzt halten
mußte, um nicht vom Feinde ausgehungert zu
werden. Man hatte nur ſo viel Pferde, als zu
jedem Tranſporte nothig waren, um fur funf Tage
Mehl herbei zu ſchaffen. Ware nur eine dieſer
Zufuhren ausgeblieben, ſo war die Armee ohne
Brot und ohne Lebensunterhalt. Man ſagte
wohl: der Konig hatte ſich lieber nach Schleſien zu—
ruck ziehen, als eine Schlacht in Bopmen wagen
ſollen; aber der Konig war der Memung, daß
eine in Bohmen verlorne Schlacht nicht von ſol—
cher Wichtigkeit ſei, als eine in Schleſien verlorne
Schlacht. Ueberdem hatte ein ſchneller Ruckzug
ohne allen Zweifel den Krieg in dies Herzogthum
gebracht. Hiezu kommt, daß man in Bohmen
die Lebensmittel des Feindes verzehrte, wogegen
man in Schleſien ſeine eigenen wurde aufgezehrt
haben. Allein, dem Leſer mag es ſelbſt uberlaſ—
ſen bleiben, die Grunde abzuwagen, und frei dar—
uber zu urtheilen. Man kann den Sieg dieſer
Schlacht nur dem engen Terran zuſchreiben, auf
welchem der Prinz von Lothringen den Konig an—
griff; dies Terran benahm dem Feinde den Vor—
theil, welchen ihm die Ueberlegenheit ſeiner Anzahl

gab. Die Preuſſen konnten ihm eine eben ſo breite
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Fronte entgegen ſtellen. Die Menge der Solda—
ten dard dem Prinzen von Lothringen unnutz,
weil ſerne drei Treffen, faſt ohne allen Zwiſchen—
raum, das eine auf das andre gedrangt, ſtanden,
und nicht mit freier Leichtigkeit fechten konnten;
und weil, wenn einmal Verwirrung antſtand, es
eben dieſer Menge wegen unmoglich war, dem
Uebel zu ſteuern. Aber zu Preuſſens Gluck, ver—
baſſerte die Tapferkeit der Truppen die Fehler ihres

Anfuhrers, und beſtrafte die Feinde fur die Ver—
ſehen der ihrigen.

Wahrend der Zeit die beiden Heere ſchlugen,
plunderten die Kaiſerlichen Huſaren das Preuſſiſche

Lager; denn der linke Flugel ünd der Mittelpunkt
hatten nicht Zeit gehabt, ihre Zelte abzubrechen.
Nadaſti und Trenk machten ſich dies zu Nutze: der
Konig und viele Offiziere verloren dabei ihr ganzes
Feldgerath, ſelbſt die Sekretare des Konigs wur
den gefangen genommen, aber ſie beſaßen ſo viel
Gegenwart des Geiſtes, daß ſie alle ihre Papiere
zerriiſen. Doch wie konnte man an ſolche Kleinig—
keiten deuken, da der Geiſt mit den wichtigſten ent—

ſcherdendſten Gegenſtanden beſchaftigt war, wo—
gegen alle andere Ruckſichten ſchweigen muſſen;
da es den Ruhm und die Wohlfahrt des Staats
galt? Herr von Lehwald, durch den Tumult des
Kampfes herbeigezogen, kam noch zu rechter Zeit,

um die Ekipagen des rechten Flugels zu retten, und
den abſcheulichen Grauſamkeiten Einhalt zu thun,
welche dieſe Schaaren zugelloſer und undiſciplinir—

ter Ungarn gegen einige Kranke und gegen Weiber
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ausubten, die im Lager zuruck geblieben waren. Der—
gleichen Handlungen emporen die Menſchheit, und
brandmarken diejenigen, welche ſie ansuben, oder
ſie geſtatten, mit Schande. Zum Lobe des Preuſ—
ſiſchen Soldaten muß man bekennen: daß er tap—
fer iſt ohne grauſam zu ſein, und daß man oft
Beweiſe einer Seelengroße von ihm geſehen hat,
welche man bei Leuten von niedrer Herkunft nicht
hatte vermuthen ſollen.

Die Nachwelt wird vielleicht erſtaunen, daß
ein Heer, welches in zwei vollſtandigen Schlachten
ſiegreich war, ſich vor einer geſchlag“nen Armee
zuruck zieht, ohne irgend eine Frucht ſeiner Trium—

phe einzuärndten. Allein die Gebirge welche Boh—
men einſchließen, die Hohlwege die es von Schle—
ſien trennen, die Schwierigkeit den Truppen Un—
terhalt zu ſchaffen, die Ueberlegenhut des Femdes
in leichten Truppen, und endlich die Schwache der

Armee, liefern die Aufloſung dieſes Problemes.
Geſetzt, der Konig hatte ſeine Winterquartiere in
dieſem Konigreich aufſchlagen wollen; ſo hatten
ſich folgende Schwierigkeiten ihm in den Weg ge—

legt. Das ganze Land war vollig ausfuragirt;
in dieſen Gegenden giebt es wenig Städte, und
noch dazu ſind ſie klein, und haben großtentheils
ſchlechte Mauern; man hatte alſo, um der Si—
cherheit willen, die Soldaten dicht auf einander
pferchen muſſen, welches der Armee anſteckende
Krankheiten und den Untergang gebracht haben
wurde; kaum hatte man Wagen zum Mehl, wie
hatte man welche bekommen wollen, um der Reu—
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terei die Furage zu zu fuhren? Verließ aber der
Konig Bohmen, ſo konnte er neue Pferde, neue
Mannſchaft, neue Ausruſtung ſchaffen, ſo konnte
er ſeinen Kriegsvolkern reichliche Nahrung geben
und Ruhe geſtatten, und konnte ſich ihrer, wenn
es nothig ſein ſollte, wieder auf kunftigen Fruh—
ling bedienen: doch ſchien es glaublicher, daß
nach der Schlacht bei Sorr die Kaiſerinn Koniginn
geneigter als vorher ſein wurde, dem Hannoveri—
ſchen Bundniſſe beizutreten.

Nachdem man, ehrenhalber, funf Tage auf
dem Schlachtfelde von Sorr gelagert geſtanden,
fuhrte der Konig ſeine Truppen nach Trautenau
zuruck. Der Prinz von Lorhringen ſtand nech zu
Ertina, und war im Begriff, bei der Nachricht
von der Annaherung der Preuſſen, nach Koniginn—

graz zuruck zu gehn. Man erfuhr in dieſem Lager:
daß Herr von Naſſau am Tage der Schlacht bei
Sorr, ein Korps Ungarn bei Leobſchutz geſchlagen,
und 170 Mann Gefangene gemacht habe. Auch
Herr von Fouquet hatte Mittel gefunden, 400 Hu—
ſaren zwiſchen Grülich und Habelſchwerd aufzuhe—

ben; ſie wurden nach Glaz eingebracht. Herr von
Warneri, der mit 300 Pferden zu Landshut ſtand,
erfuhr, daß ein neues Ungriſches Regiment von
Leopold Palfi nach Bomiſch-Friedland marſchirt

ſei; er umging daſſelbe, uberfiel es, und brachte
von ſeinem Zuge 8 Offiziere und 140 Soldaten
als Gefangene mit. Aber da ſich gemeiniglich zu
jedem Gluck ein Ungluck geſellt, ſo war auch hier
Herr von Chazot, vom Dumoulinſchen Korps, in



ſeinem Unternehmen auf Marchendorf nicht ſo
glucklich; er ward angegriffen, vom Jeinde ge—
ſchlagen, und verlor go Mann.

Nachdem die Armee die Lebensmittel der um—
ſiegenden Gegenden von Trautenau vollig aufge—
zehrt hatte, ſchickte ſie ſich zum Ruckzuge nach
Schleſien auf dem Weg von Schatzlar an. Von
allen Hohlwegen und Paſſen in Bohmen ſind keine

ſo ſchlimm, als die ſich auf dieſem Wege befinden:
man mag vorwarts rucken, man mag ſich zuruck
ziehn, ſo muß man alle mogliche Behutſamkeit an
wenden, um die Truppen ſicher durchzufuhren.
Der kleine Bach Trautenbach floß in paralleler
Richtung kinter dem Lager des Konigs; Felſen
und Geholze machten das andre Ufer aus. Den
14 Oktober ging das Gepacke unter guter Bedek—
kung voraus, um den Marſch deſto leichter zu ma—
chen, den 1zten ſtellte man 5 Bataillone auf die
Gebirge, um den Ruckzug des Heeres zu decken,
und demſelben darauf zum Nachtrupp zu dienen.
Die Armte brach den 16ten auf; ſie marſchirte in
zwei Kolonnen. Prinz Leopold, welcher die Ko—
lonne linker Hand fuhrte, und uber Trautenbach
ging, kam nach Schleſien, ohne etwas vom Fein—
de geſehen zu haben. Die Kolonne rechter Hand
fuhrte der Konig ſelbſt, voran ging die Reuterei:;
die Jnfanterie kam uber den Bach, ehe Frankini,
Madaſti, Moratz, u. ſ.w. vom Marſche der Preuſ—
ſen Nachricht bekommen hatten: nun aber eilten
ſie mit 7 bis S,000 Mann herbei. Zwar waren
alle Anhohen mit Jufanterie beſetzt, aber des Wei—
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terrucken im Marſche nothigte den Nachtrupp, dieſel—
ben nach und nach zu verlaſſen; die Pandaren benutz—
ten alsdann eben dieſe verlaſſenen Anhohen, um auf

den Nachtrupp zu feuern. Dieſes Geſchieße dauerte
von 8 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends; ein Haupt—
mann und zo Mann wurden dabei getodtet, und
ungefahr ßo Mann verwundet. Das ganze Du—
Moulinſche Korps war zur Bedeckung des letzten
Defiles, welches durch ein Thal nach Schatzlar
fuhrt, gebraucht worden. Dies Korps hielt den
Feind auf; und ein Angrif der Reuterei, welchen
die kleine Ebne bei Schatzlar zu machen verſtattete,
raubte dem Feind zoo Mann. Er machte ſich auf
die Seite; Herr Du Moulin zog nun rechts ab,
ging uber die Rehberge, und gelangte auf dem
Wege, den ihm der Konig frei erhalten hatte, in

das Lager.
Die Armee blieb in Schatzlar bis zum 1gten,

worauf ſie zu Liebau auf Schleſiſchen Grund und
Boden ſich lagert. Das Du Moulinſche Korps
ward beſtimmt, einen Kordon längſt den Granzen
zu ziehn. Das ubrige Heer ging in die Kanton—
nirungsquartiere zwiſchen Ronſtock und Schweid—
nitz; binnen ſechs Stunden konnte es ſich zuſam—
men ziehn; und es ſtand ſehr bequem, wegen der
Menge Stadte und Dorfer in dieſem bluhenden
Lande. Hier erwartete der Konig die Trennung
der Oeſtreichiſchen Armee, ehe er die Winterquartiere

beziehen wollte. Herr von Naſſau, der ſich in
Oberſchleſten dieſelben ſchaffen wollte, uberfiel ein

Korps Ungarn bei Haſtheim, und vertrieb den
Feid—
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Feldmarſchall Eſterhaſzi von Oderberg; die War—
tenbergſchen Huſaren, die hei dieſem Korps ſich
befanden, zeichneten ſich gleichfalls aus, ſie ſchlu—
gen die Gothaſchen Dragoner, erbeuteten eine
Standarte, und machten 111 Mann gefangen.
Nach dieſer That ruckte Herr von Naſſau auf Po—
nuba zu, und die Ungarn entflohen nach Teſchen,
und von da gegen Jablunka. Herr von Fouquet,
der zu Glaz nicht unnutz ſtehen wollte, ließ 200 Hu—

ſaren aufheben, die ſich unuberlegterweiſe in Na—

chod eingeſchloſſen hatten. Dieſer geſchickte Offi—
zier bewies wahrend dieſes ganzen Krieges viel Genie
und viel Fahigkeit. Wir begnugen uns hier anzu—
merken, daß 40 Parteien, welche aus ſeiner Be—
ſatzung wahrend dieſes Feldzuges ausruckten, dem
Feinde mehr als goo Mann abnahmen.

Der Konig erfuhr den 24 Oktober, daß der
Prinz von Lothringen ſein Heer in drei Haufen ge—
theilet habe; er.vermuthete, dies ſei in der Abſicht
geſchehen, ſie in der Folge wejter auszubreiten, weil
die Jahrszeit zu kriegeriſchen Unternehmungen ver—

floſſen war. Er ubergab alſe dem Prinzen Leopold
den Oberbefehl uber die Truppen, indem er ihm
einſcharfte, ſie, ohne ausdrucklichen Befehl, nicht

weiter zu zextheilen.

Der Konig ging nach Berlin ab, wo ſeine Ge—
genwart nothwendig geworden war: ſowohl um
die Unterhandlungen, die ins Stecken gerathen

1 waren, wieder zu beleben; als auch um fur den ſolgen—
den Feldzug die benothigten Gelder auszununtteln,

Ginterl. W. pr. u. ater Th.
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im Fall daß den Winter uber der Frieden nicht zu
Stande kommen ſollte.

Vierzehntes Kapitel.
Staatsunruhen in Schottland: wodurch der Konig von

England genothiget wird, Hannover zu verlaſſen;
und wodurch die Friedensunterhandlungen verzogert

werden. Entdeckte Abſichten der Oeſtreicher und
Sachſen gegen das Kurfurſtenthum Brandenburg.

Widerſpruch im Staatsrath der Miniſter. Ent—
wurf zum Feldzuge. Kriegsheer bei Halle verſamm
let unter dem Oberbefehl des Furſten von Anhult.

Des Konigs Abreiſe nach Schleſien. Unterneh—
mung in der Lauſitz. Des Furſten von Anhalt
Marſch nach Meiſſen. Schlaucht bei Keſſelsdorf.
Einnahme von Dresden. Unterhandlung und Be—

ſchließung des Friedens.

Hatten wahrend dem Jahre 1745 die Unterhand—

lungen der Preuſſen eben das Gluck gehabt, als
ihre Waffen; ſo hatten ſie, ſich ſowohl als ihren
Feinden, eine Menge unnutz vergoſſenen Blutes
erſparen konnen, und der Frieden ware eher zu
Stande gekommen. Allein mehrere Ereigniſſe, die
man gar nicht haätte vermuthen konnen, machten
die guten Abſichten des Konigs unwirkſaun. Kaum
hatte der Konig von England, faſt wider ſeinen
Willen, die Hannoveriſche Konvenzion unterzeich-
net; als die Emporung in Schottland ausbrach,
und ihn zwang, weit ſchneller, als er es Willens
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war, ſeine Ruckkehr nach London anzutreten. Ein
Jungling, es war der Sohn des Pratendenten,
geht heimlich nach Schottland heruber, in Be—
gleitung einiger vertrauten Perſonen; er halt ſich
nuf einer Jnſel an der Nordkuſte verborgen, um
ſeinen Anhangern Zeit zu verſchaffen, ihre Bauern
zuſammenzubringen und zu bewaffnen, die Gebirgs—

bewohner aufzuwiegeln, und eine Miliz zu ſtellen,
welche wenigſtens der Schatten eines Heeres war.
Durch dieſe Diverſion bewaffnet Frankreich Eng—
land wider England; und ein in Schottland ans
Land geſetzter Knabe ohne Truppen, ohne Hulfe,
zwingt den Konig Georg, ſeine Englander, welche
Flandern vertheidigten, zuruck zu rufen, um ſeinen
erſchutterten Thron zu beſchutzen. Frankreich be—
trug ſich bei dieſem Plane ſehr einſichtsvoll, und es

verdankte dieſer Diverſion alle die Eroberungen,
welche es nachmals ſowohl in Flandern als in Bra—
bant machte. Jm Anfang verachteten der Konig
von England und ſeine Miniſter den jungen Eduard,
ſeinen ſchwachen Anhang, und die ganze aufkei—
mende Emporung. Man nannte die Sache in
London: den Einfall eines Jakobitiſchen Prieſters
(des Kardinals Tencin), und den Ausflug eines
jungen Springinsfeld. Aber dieſer junge Spring—
insfeld ſchlug und vertrieb den General Cop, wel—
chen die Regierung, mit allem was ſie in der Ge—

ſchwindigkeit an Truppen hatte zuſammenbringen
konnen, wider ihn abgeſchickt hatte. Dieſer Un—

fall affnete dem Konig die Augen; er lehrte ihn,
daß in einer ariſtokratiſchen Regierungsform ein

Q 2
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Funken eine Jeuersbrunſt entzunden kann. Die
Angelegenheiten Schottlands erſchopften itzt die
ganze Aufmerkſamkeit ſeines Miniſteriums; die
auslandiſchen Unterhandlungen geriethen ins Sto—
cken; die Bundesgenoſſen Englands hielten das
Land ſchon fur halb verloren, und bezeigten ihm
nicht mehr die vorige Achtung. Schlimm war es,
daß itzt auch die Hannovriſche Verabredung anfing
ruchtbar zu werden: die Oeſtreicher und die Sach—

ſen hatten dies Geheimniß ausgeplaudert; und dies
konnte eine uble Wirkung bei den Franzoſen hervor—
bringen, welche noch die einzigen Bundesgenoſſen
der Preuſſen waren. Und ſo geſchah es, daß die
Diverſion, welche der junge Eduard in Schottland
unternahm, eine wahre Diverſion fur die Koni—
ginn von Ungarn ward; denn ſie erhielt dadurch
die Freiheit, alle ihre Kräfte wider den Konig von
Preuſſen in Bewegung zu ſetzen, ungeachtet der
Vorſtellungen des Konigs von England, deſſen
Rath man damals in Wien verachtete.

Der Konig, der ſich zu Berlin befand, er—
ſchopfte alle Mittel und Wege um Geldquellen auf—
zufinden, wodurch er in Stand geſetzt wurde, den
Krieg fortzufuhren. Die Einkunfte von Schle—
fien waren nicht ſo eingegangen, wie in Friedens—
zeiten: zwei Drittel hatten daran gefehlt. Man
mußte Hulfsmittel ſuchen, und es war ſehr ſchwer,
welche aufzufinden. Dieſe Verlegenheit war groß;
aber die Gefahr, welche die Feinde dem Staate
bereiteten, war noch weit ſchrecklicher. Der Ko—
nig kam auf folgende Art dahinter. Seit der Ver—

J



245

mahlung des zum Thronfolger in Schweden ernann—
ten Prinzen mit der Prinzeſſinn Ulrika, des Konigs
Schweſter, waren die Schweden zum Theil fur
Preuſſens Vartheil wohlgeſinnt. Herr von Ru—
denſkiold, und Herr Wolfenſtierna, Schwediſche
Miniſter, der erſte am Berliner, der andere am
Dresdner Hofe, waren beſonders dem Könige per—
ſonlich zugethan. Wolſenſtierna ſtand gut im
Hauſe des Grafen Bruhl, er gehorte mit zur Spiel—
partie des Miniſters. Bruhl war nicht ſo vorſich—
tig in ſeiger Gegenwart, als ein Premierminiſter,
dem alle Geheimniſſe ſemes Herrn anvertrauet ſind,
es uberhaupt gegen Jedermann ſein ſollte. Wol—
fenſtierna entdeckte ehne Muhe: daß der Wiener
und der Dresdner Heof den Plan entworfen hatten,
die Armee des Prinzen von Lothringen durch Sach—

ſen gehen zu laſſen, wo die Sachſiſchen Truppen
ſich mit ihm vereinigen ſollten, und er dann, noch
wahrend des Winters, gerade auf Berlin anrucken
ſollte. Er cheilte ſeine Entdeckung Rudenfkiold
mit; und dieſer gab dem Konige den 8 November
davon Nachricht: gerade an dem Tage als man in
den Kirchen die Siegeszeichen der Schlachten bei
Friedberg und bei Sorr aufhäangte. Rudenſfkiold
ſetzte hinzu: dies Projekt ſei von Bruhl entworfen,
von Bartenſtein verbeſſert, von Rutowski erwei—
tert, und durch Saul nach Frankfurt an die Koni—
ginn von Ungarn geſchickt worden; Bruhl ſei uber—
zeugt, daß man Preuſſen durch dies Unternehmen
ganzlich zertrummern wurde, und dieſe ſichere Hof—
nung habe die Hofe zu Wien und zu Dresden ab—
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gehalten, den friedlichen Geſinnungen des Konigs
von England beizutreten; man habe uberdem ſchon
die Preuſſiſche Beute getheilt, und zwar in der Art,
daß der Konig von Polen die Bißthumer Magde—
burg und Halberſtadt, nebſt Halle und deſſen Ge—
biet, erhalten, die Kaiſerinn aber Schleſien wieder
bekommen ſollte. Ueberdem entdeckte er dem Ko—
nige noch, weshalb Bruhl einen ſolchen Haß gegen
ihn hege. Er war außerſt aufgebracht uber ein
Mantfeſt geweſen, welches der Konig hatte ausge—
hen laſſen, und vorzuglich uber folgende Stellen:
„Waädhrend ſo viele Greuel in Schleſien verubt
„wurden, und während es dem Himmel, als dem ge
„rechten Rächer der Verbrechen, gefiel, dieſelben

„auf eine ſo augenſcheinliche, ſo auffallende und
„ſo ſtrenge Art zu beſtrafen; behauptete man noch
„in Dresden ganz kaltblutig, daß Sachſen in kei—

„nen Krieg mit Preuſſen verwickelt ſei, und daß
„der Herzog von Weiſſenfels und die Truppen, die
„unter ſeinem Befehl ſtanden, nicht die Erblander
„des Konigs, ſondern nur neue Eroberungen, an—

„gegriffen hatten. Das Miniſterium zu Dresden
„beruhigte ſich bei ſolchen verſanglichen Sophiſte—

„reien, als wenn armiſetige ſcholaſtiſche Spitzfin—
„digkeiten hinlanglich wichtige Beweggrunde wä—
„ren, die Unrechtmaßigkeit ſeiner Unternehmungen
„zu rechtfertigen. Nichts iſt leichter, als die Wi—
„derlegung, u. ſe w.“ Und auch uber folgende
Stelle: „Es ſchien, als wenn hier endlich die Ge—
„duld und Maßigung des Koniges ein Ende neh—
„men muſſe; aber Same Majeſtät hatte Mitleid
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„mit einem benachbarten Volke, das unſchuldig
„an Seinen Beleidigungen war; und da Derſelbe
„das Ungluck und die unvermeidlichen Verwuſtun—
„gen, welche der Krieg nach ſich zieht, kennet,
„ſo verſchob Er noch die gerechten Wirkungen
„Seiner gereizten Empfindlichkeit, um mit dem
„Hofe zu Dresden neue Wege zum friedlichen
„Vergleich zu verſuchen. Aber da Seine Maje—
„ſtat auch diesmal aufs neue abſchlaggige Antwort

„erhalten hat, ſo ſteht zu vermuthen, daß das
„Vertrauen des Konigs von Polen durch die
„ſchandliche Treuloſigkeit ſeiner Miniſter iſt hinter—
„gangen worden. Die ruhrendſten Vorſtellun—
„gen, die vortheilhafteſten Anerbietungen, ſind
„alle ganz umſonſt verſchwendet worden.“ Man
muß geſtehen, daß Bruhl in dieſen Stellen ſehr
lebhaft angegriffen ward, und daß ſich memand
dabei irren konnte; denn die Miniſter, welche man
in der mehrern Zahl genanut hatte, waren mehr
ſeine Untergebnen als ſeine Genoſſen. Dieſer Be—
richt war um deſto wahrſcheinlicher,. da der Konig
den Charakter des Grafen Bruhl, und den Stolz

der Kaiſerinn-Koniginn kannte. War indeß das
Projekt der Sachſen fur Preuſſen gefahrvoll, ſo
war es nicht minder gewagt fur Sachſen ſelbſt.
Aber die Leidenſchaften, und vorzuglich die Rach—

ſucht, verblenden die Menſchen ſo ſehr, daß ſie in
der Hofnung, ſich Genugthuung zu verſchaffen,
alles aufs Spiel zu ſetzen im Stande ſind.

Dieſe heftige Kriſes verlangte demnach nun ein

ſrhleuniges Gegenmittel,. Das Heer des Furſten
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von Anhalt erhielt Beſehl, ſich ſogleich bei Halle
zuſammen zu ziehen. Und da man einen eutſchei—
denden Entſchluß ſaſſen mußte, ſo glaubte der Ko—
nig, daß er, ohne ſeinem Anſehn etwas zu verge—
ben, einen Staatsrath zuſammenberufen konne,
um die Stimme der Erfahrung zu horen, und
dem zu ſolgen, was in dem Rathe derjenigen, die
er beſragte, der Klugheit gemaß ware. Wer fur
das Wohl eines Volkes zu ſorgen hat, darf nichts
verabſaumen, was zu deſſelben Beſtem gereichen
kann. Der Furſt von Anhalt war einer der erſten,
welchem der Konig Bruhl's Plan erofnete. Die—
ſer Jurit gehorte zu der Art Menſchen, die, voll
Eigenliebe, immer Recht zu haben glauben, und
immer das Gegentheil von dem behaupten, was
andere vorbringen. Er ſchien Mitleid mit der
Leichtglaäubigkeit zu haben, mit welcher man dieſer
Beſchuldigung wider Bruhl Glauben beigemeſſen;
er behauptete, es ſei unnaturlich, daß ein Miniſter
des Konigs von Polen, ein geborner Sachſe, frei—
wiltig und aus eigner Herzensluſt vier Heere in die
Staaten ſeines Herrn hineinziehen und dieſelben
einem unveruteidlichen Untergange ausſetzen wolle.
Der Konig zeigte ihm einen Brief, worin die Nach—
richt ſtand, daß der General Grune binnen zwei
Tagen mit ſeinem Korps zu Gera eintreffen werde,

um bei Leipzig zu den Sachſen zu ſtoßen; er legte
ihm noch verſchiedene Briefe aus Schleſien vor,
welche alle beſtatigten, daß die Sachſen große Ma—
gazine in der Lauſitz fur des Prinzen von Lothrin—
gen Truppen, die man daſelbſt in kurzem erwarte—
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te, errichteten; und er ſchloß. damit, ihm zu ſa—
gen: daß er ihm den Oberbefehl über das bei Halle
zuſammen gezogene Heer anvertraue. Der Füuürſt
von Anhalt blieb bei ſeinem Unglauben; indeß las
man doch auf ſeinem Geſichte, daß es ihm ſchmei—
chelte, ſich an der Spitze eines Korps zu ſehn, wel—
ches ihm Gelegenheit darbieten konnte, ſeinen alten

Ruhm wieder zu erneuern. Der Graf Podewils
trat einen Augenblick darauf herein. Der Konig
fand ihn eben ſo unglaubig, als den Fürſten von
Anhalt; aber bei ihm war es nicht Geiſt des Wi—
derſpruchs, ſondern Furchtſamkeit. Dieſer Mi—
niſter hatte einige Kapitalien in der Steuer zu Leip—

zig ſtehen: er furchtete dieſelben zu verlieren; ſonſt
unbeſtechbar, war es bloß aus Schwache, daß er
jeden Gedanken eines Bruches mit Sachſen, als
einen unangenehmen Gegenſtand, zu entfernen
ſuchte. Auch glaubte er, da er alle Andre fur
eben ſo furchtſam hielt, als ſich ſelbſt, Bruhl ſei
keines ſo kecken Planes fahig. Kurz, in dieſer
ſchonen Rathsverſammlung ſtritt man ſich uber die
Wahrheit oder Falſchheit der Sache; und Niemand
dachte daran, dem Uebel zuvor zu kommen, wel—
ches ſchon loszubrechen drohte. Der Konig mußte
ſein Anſehn gebrauchen, damit der Furſt von Anhalt
die nothigen Anſtalten zur Unterhaltung des Hee—
res bei Halle trafe, und damit der Graf Podewils
die Depeſchen an die auswartigen Hofe aufſetzte,
worin man denſelben, von dem heimlichen Bunde
Sachſens und von dem Entſchluſſe des Konigs,
ihnen zuvor zu kommen, Nachricht ertheilte.
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Aber, als war'es an ſo vielen Verlegenheiten

noch nicht genug geweſen, ſo kamen noch neue Un—
ruhen hinzu. Der Ruſſiſche Geſandte erklarte dem
Konige, im Namen der Kaiſerinn: wie ſie hoffe,
der Konig wurde davon abſtehen, das Kurfurſten—
thum Sachſen anzugreifen, weil ein ſolcher Schritt
ſie verpflichten wurde, dem Konige von Polen ihre
verabredete Hulfsmannfſchaft, zufolge ihres Bund—
niſſes mit dieſem Furſten, zuzuſenden. Der Ko—
nig ließ ihr zur Antwort ſagen: Seine Majeſtat
habe die Abſicht, mit allen ſeinen Nachbaren in
Frieden zu leben; aber wenn Jemand wider ſeine
Staaten verderbliche Plane ausbrutete, ſo ſolle
ihn keine Macht in Europa hindern, ſich zu ver—
theidigen, und ſeine Feinde zu Schanden zu ma—
chen. Jnzwiſchen beſtatigten ale Briefe aus
Sachſen und aus Schleſien die Nachrichten des
Herrn von Rudenſchiold. Um indeß noch beſſer
von den Bewegungen des Prinzen von Lothringen

unterrichtet zu ſein, errichtete der Konig ein Korps
von gemiſchten Truppen, das aus Reuterei, Fuß—
volk, und Huſaren beſtand, mir welchem Herr
von Winterfelo auf Friedland nach den Granzen
von Bohmen und der Lauſitz ging, mit dem Auf—
trage: wenn der Prinz von Lothringen in die Lau—
ſitz einrucken wurde, demſelben zur Seite zu blei—
ben, und den Quers entlang zu ziehen, der an der
Schleſiſchen Granze fließt. Des Konigs Abſicht
war, die Sachſen zu gleicher Zeit von zwei Sei—

ten zu uberfallen; und die Armee in Schleſien
ſollte wider das Heer des Prinzen von Lothringen
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fechten, daſſelbe, wofern es moglich, in ſeinen
Kantonnirungsquartieren in der Lauſitz uberfalten,
oder ihm eine Schlacht liefern, um es nach Beh—
men zuruck zu treiben. Jn dieſer Gefahr, wor—
uber die ganze Stadt Berlin in Bewegung gerieth,
bezeigte der Konig allen moglichen Gleichmuth, um
das Publikum zu beruhigen. Sein Vorſatz war
gefaßt; die Erklarung der Ruſſen beunruhigte ihn
nicht: denn dieſe Machc konnte nur erſt binnen
ſechs Monaten ſich in Thatigkeit ſetzen, und dies
war mehr Friſt, als nothig war, um das Schick
fal der Preuſſen und der Sachſen zu entſcheiden.
Die Sache war emmal aufs außerſte gekommen;
itzt galt es Sieg oder Verderben. Aber der König
furchtete ſich vor der Unglaubigkeit und der Laug—
ſamkeit des Furſten von Anhalt; auch beſorgte er,

daß das Gruneſche Korps, welches itzt ſchon aus
7,000 Mann beſtand, geradeswegs auf Berlin
zukommen mogte. Um nun alle Anſtalten, welche
zur Sicherheit dieſer Hauptſtadt moglich waren,
zu treffen, war der General Haake mit einer Be—
ſatzung von z,‚o0oo Mann daſelbſt zuruck geblieben.
Aber dieſe Stadt hat uber zwei Meilen im Umkreiſe:
ſie zu vertheidigen war baher unmoglich, und des—
falls ſollte Herr von Haake dem Feinde entgegen
rucken und ihm eins Schlacht lieſern, ehe derſelbe
der Stadt näher kame. Dieſe Vorſicht war ju
der That nicht hinreichend; indeß es fehlten die
Mittel zu etwas beſſerm. Man traf Vorkehrungen,
um bei einem Unglucksfalle, die Konigliche Fami—
tie, die Archive, die Kaſſen, die Landeskollegien
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nach Stettin, als nach einem Zufluchtsorte, zu
bringen, wenn das Gluck den Preuſſiſchen Waffen
zuwider ſein ſollte. Der Konig ſchrieb noch einen
affektvollen Brief an den Konig von Frankreich, in
welchem er dieſem eine lebhafte Schilderung ſeiner
Lage entwarf, und ihn dringend um die nach den
Traktaten ihm ſchuldigen Hulfstruppen erſuchte.
Schwerlich laßt ſich der Grund errathen, warum
der Furſt von Anhalt ſich bemuhte, dem Konig ab—

zurathen, den Oberbefehl der Schleſiſchen Armee
ſelbſt zu ubernehmen; genug, er trieb ſeine
laſtigen Vorſtellungen ſo weit, daß ihm endlich der
Konig ſagte: er ſei entſchloſſen, ſich an der Spitze
ſeiner Truppen zu ſtellen, und wenn der Furſt von
Anhalt eine Armee halten wurde, ſo moge er den
Oberbefehl daruber nach Gutdunken geben, wem
er wolle. Hierauf ward derſelbe genothiget, nach
Halle zu gehen; der Konig aber reiſte den 14 No—
vember nach Schleſien ab, und hinterließ Berlin
in Beſturzung, die Sachſen in Hoffnung, und
ganz Europa in Aufmerkſamkeit auf die Entwicke—

lung dieſes Wiuterfeldzuges.
Den rzten traf der Konig in Liegnitz ein; hier

fand er den Prinzen Leopold, und den General
Golz, welcher letztere die Aufſicht uber die Lebens—

mittel hatte. Briefe des General Winterfeld, die
zu gleicher Zeit anlangten, gaben die Nachricht:
daß 6,000 Sachſen, als der Vortrab des Prinzen
von Lothringen, uber Zittau in. die Lauſitz einge—
ruckt waren, und daß die Oeſtreichſchen Truppen
bereit ſtanden, ihnen nachzufolgen. Prinz Leopold
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ward von allen Operazionen, welche der Konig
entworfen hatte, unterrichte. Die Acmee in
Schleſien beſtand wirklich aus zo,0oo0 Mann:
alles alte ausgeſuchte Soldaten, gewohnt zu ſie—
gen; und, itzt durch eine vierwochentliche Ruhe
neu geſtarkt, entſchtoſſen alles zu unternehmen.
Jnzwiſchen mußte man einige nothige Vorſicht
treffen, ehe man Schleſien verlies. Man konnte
Schweidnitz nicht ganz entbloßt laſſen, welches da—

mals noch nicht befeſtigt war, und wo die Maga—
zine ſtanden; Herr von Naſſau mußte daher Ober—

ſchleſien verlaſſen, um nach Landshut zu gehn, und
ſich den Korps des Herrn von Hohenems entgegen
zu ſtellen, welcher von ſeinem Hoſe Befehl erhalten

hatte, einen Einfall in Niederſchleſien von der
Seite bei Hirſchberg zu unternehmen. Die Lage
des Konigs war ungefahr eben die, in welcher er
ſich vor der Schlacht bei Hohenfriedberg befand;
et nahm daher zu denſelben Kriegsliſten ſeine Zu—
flucht, uin dié Feinde in. die nehmlichen Fallſtricke
zu locken. Maan ſtellte ſich, als wenn man ſehr
gewiſſenhaft die Sachſiſchen Granzen nicht uber—
ſchreiten wolle, und als wenn man alle Aufmerk—
ſamkeit nur darauf einſchranke, Kroſſen vor dem
Prinzen von Lothringen zu erreichen. Um dieſer
Meinung mehr Gewicht zu geben, ließ Winterfeld
einige Huſaren, die ſich einige Unordnungen in der
Lauſitz zu Schulden hatten kommen laſſen, dafur
beſtrafen. Man beſſerte die Wege nach Kroſſen
aus, man errichtete auf dieſem Wege Vorräthe
von Lebensmitteln, ſo daß die Landleute (und dieſe
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muß man immer zuerſt tauſchen) feſt uberzeugt
waren, man habe gar keine andre Abſichten. Herr
von Winterfeld beſetzte Naumburg an dem Queis,

und machte bekannt, daß er nur dort ſtehe, um
dem Feinde zur Seite zu bleiben, indem er dieſen
Fluß entlang ziehen, und dem Feinde bei Kroſſen
zuvor kommen wurde.

Der Prinz von Lothringen, welcher die ſchmei—
chelhafte Memung hegte, daß ſich die Preuſſen ge—
ruhig in ihren Winterquartieren erholten, daß ihre

Truppen muthlos geworden ſeien, und daß er nur
ein Beobachtungskorps von 3,000 Mann zu furch-
ten habe, ließ ſich in gefahrvolle Sicherheit ein—
wiegen; und die nehmliche Kriegsliſt gelang zum

zweitenmal. Es bleibt unwiderſprechlich wahr:
Mißtrauen iſt die Mutter der Sicherheit; und kein
weiſer General muß je ſeinen Feind verachten, ſon—

dern ſtets auf deſſen Schritte ein wachſames Auge
richten, damit ſie ihm in allen ſeinen Unternehmun—
gen zum Leitſterne dienen! Um, ſo viel moglich,
zu verhindern, daß die Oeſtreicher nicht Nachricht

von den Bewegungen der Armee erhielten, ließ der
Konig drei Fluſſe, die vor ihm lagen, beſetzen:
den Queis durch Herrn von Winterfeld, die Neiſſe
durch leichte Truppen, und den Bober durch an—

dre Detaſchementer. Alles, was aus der Lauſitz
kam, hatte freien Eingang; aber es war jeder
mann verboten, uber dieſe Fluſſe nach Sachſen
zu gehn, ſo daß man wohl Nachrichten erhalten
konnte, aber dem Feinde alle Gelegenheit dazu ab—

ſchnitt. Kurz darauf, zufolge der uber den
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Feind erhaltenen Nachrichten, ruckte die Armee
vor, und kantonnirte an dem Queis. Der König
nahm ſein Lager zu Holſtein; dies geſchah am 22
November; er ſtand nur eine Meile von Naum—
burg entfernt. Man ließ vier Brucken uber den
Fluß ſchlaaen, um ſchnell in vier Kolonnen her—

über gehn zu konnen. Die Abſicht des Konigs
war, ſich von den Kaiſerlichen zuvor kommen zu
laſſen, dann ihnen in den Rucken zu fallen, ihnen
die Lebensmittel abzuſchneiden, und ſie auf dieſe
Art zu zwingen, ſich entweder in eine Schlacht ein—
zulaſſen, oder auf ſchimpfliche Art nach den Boh—

miſchen Granzen zu ſlichen. Aber, um dieſem
einmal angenommenen Projekte zu folgen, mußte
man es ſich verbieten, ſtreifende Parteien in die
Lauſitz zu ſchicken; man konnte alſo nur Nachrich—
ten durch Spione bekommen, welche aber nie ſo
zuverlaßig ſind, als die Nachrichten, die man
durch die Truppen erhalt. Ueberdem war dies
Unternehmen von ſolcher Wichtigkeit, daß man
dabei das Sichere dem Glanzenden hatte vorziehen

muſſen.Herr von Winterfeld, welcher den Entwurf

des Koniges kannte, benachrichtete ihn: daß die
Feinde in Kantonnirungen heranrückten, aber daß
ſie ſich ſo ſtark ausdehnten, daß ihr linker Flugel
bei Lauban und ihr rechter bei Gorlitz ware; er
fugte hinzu: daß ſie am folgenden Tag, nach der

Nachricht ſeiner Spione, ſich in Marſch ſeten
wurden, weshalb er glaube, der Augeublick, etwas
au unternehmen, ſei itzt vorhanden. Auf dieſe Nach
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richt brach das Heer den 23ten in 4 Kolonnen auf,
jede ward von einem Generalleutenant angefuhrt.
Naumburg war der Vereinigungsort dieſer Kolon—
nen, und daſelbſt ertheilte ihnen der Konig die
weitern Befehle. An dieſem Morgen erhob ſich
ein Nebel, der um ſo gunſtiger war, weil dadurch

dem Feinde jede Bewegung der Armee veirborgen
blieb. Bei Naumburg fuhrt eine ſteinerne Brucke
uber den Queis; ihr zur Seiten waren zwei Fur—
ten fur die Reuterei; man ſchlug in der Geſchwin—
digkeit noch eine Brucke fur die zweite Kolonne der
Jnfanterie auf. Alles dies war nun in Ordnung
gebracht; die Anfuhrer der Kolonnen, nehmlich
die Generale, begaben ſich nach Naumburg, und
erhielten Befehl, unverzuglith uber den Queis zu
gehn. Man gab ihnen Wegweiſer mit, um ſie
nach Katholiſch Hennersdorf zu fuhren; und ſie
ſollten ſich gegenſeitig unterſtutzen, je nachdem eine
Kolonne, die auf die feindlichen Quartiere ſtieße,
Reuterei oder Fußvolk nothig haben wurde, um
in ihrer Unternehmung glücklich zu ſein: denn es

fehlte an genauer Nachricht, in welchen Oertern
die Armee des Prinzen von Lothringen ſtände, ſo
daß man keine beſtimmte Anordnungen entwerfen
konnte. Der Rebel fiel in dem Augenblick als die
Kolonnen uber den Queis gegangen waren. Die
Kolonnen rechts und links beſtanden aus Reuterei;
die beiden mittleren aus Fußvolk. Ein Huſauen
regiment zog vor jeder voraus, um die Generale

bei Zeiten von dem was ſich vor ihnen befande, zu
benachrichtigen. Der Konig war an der Sputze
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der erſten Kolonne Jnfanterie; ihr Wegweiſer war
ein Mullerburſche, der ſie in einen Moraſt führte,
wo das Vieh im Sommer auf die Weide getrieben
ward, der aber im Spatjahr unwegſam war. Mit
Muhe arbeitete man ſich hier wieder heraus; durch
vieles Suchen fand man endlich einen Weg langſt
einem Geholze, auf welchen fortzukommen war.
Wahrend die Truppen fortzogen, kamen die Zieten—
ſchen Huſaren in das Dorf Katholiſch-Hennersdorf
und brachten Nachricht: es ſei von 2 Bataillonen
und 6 Schwadronen Sachſen beſetzt; ſie fugten hin—
zu: daß ſie den Feind hinlanglich aufhalten wollten,
um der Kolonne Zeit zum Heranrucken zu verſchaffen.
Augenblicklich ließ man 2 Kuiroſſterregimenter aus
der 4ten Kolonne, welche die nachſte war, vor—
rucken, und Herr von Rochow fuhrte die Regi—
menter von Geßler und von Bornſtadt an; Herr
von Potltenz ward mit 3 Grenadierbataillonen zu
ihrer Unterſtutzung beordert. Jener ſogenannte
Moraſt, den man fur ganz unwegſam hielt, batte
die Sachſen verfuhrt; ſie hatten auf dieſer Seite
keine Wachen, und das gab die Gelegenheit, ſte
zu uberfallen. Das Dorf Hennersdorf iſt eine
halbe Meile lang. Das Treffen fing um 4Uhr auf
der Morgenſeite an, und horte um 6 Uhr am auſ—
ſerſten Ende der Abendſeite auf. Polenz fiel den
Sachſen in den Rucken, Rochow grif ſie von vorne
au, und Winterfeld in der Seite. Die Regimenter
Gotha, Dalwitz, und der großte Theil des Obirn—
ſchen wurden zu Gefangenen gemacht; der General

Dalwitz, der Obriſte Obirn, und zo andre Offi—
Binterl. W. Fr. I. 2ter Th.
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ziere befanden ſich mit unter den Gefangenen; in
allem verloren die Sachſen 6 Kanonen, 1,100
Mann, 2 Paar Pauken, 2 Standarten, und
z Fahnen. Jhr Feldgeräthe ward den Huſaren
zu theil, die dieſe kleine Belohnung wohl verdient

hatten.
Das Heer lagerte ſich zu Katholiſch-Henners—

dorf, und man ſagte den Truppen: daß, wenn man
ſich genothiget ſahe, ſie einige Tage uber zu ſtrapa—

ziren, es nur darum geſchahe, um ihnen Schlach—
ten zu erſparen. Obgleich es der Halfte der Ar—
mee an Zelten gebrach, obgleich viele Regimenter

nur leinene Beinkleider hatten; ſo ließen ſie ſich
doch alles willig gefallen, was, wie ſie ſahen, die
Nothwendiakeit von ihnen forderte. Dieſer gluck
liche Anfang prophezeihte den Preuſſen, daß der
Prinz von Lothringen nicht Stand gegen ſie halten
wurde. Man nahm ſich vor, die Beſturzung zu
nutzen, welche die Einnahme eines ſeiner Quartiere
in ſemer Armee verurſachen mußte, und dieſe ſo—
gleich zu verfolgen, um ihr keine Zeit zu laſſen, ſich
wieder zu ſammelu. Den folgenden Tag, (d. 24ſten)
war das Wecter ſo trube und der Nebel ſo dick,
daß man faſt blindlings fortrucken mußte. Man
lagerte ſich hinter dem Dorfe Leopoldshain, und,
mehrerer Sicherheit wegen, ſtellte man 15 Ba—
taillone in dies Dorf. Die Kunbdſchafter be—
richteten: daß der Feind ſich uberall zuruckziehe,
daß man auf den Wegen nichts als ausgeſpannte
Wagen, umsggeſturztes Gepacke, zuruckgelaſſene
Pulverwagen, kurz alles fande, was ihre Flucht
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bezeugen konne. Die Ueberlaufer, welche in groſ—
ſer Anzahl ankamen, meldeten: daß ihre Truppen
ganzlich in Verwierung gerathen ſeien, weil man
ihnen die beiden letzten Tage zwanzig verſchiedene
oder widerſprechende Befehle ertheilt habe.

Den 2zſten erfuhr man indeß fruh Morgens,
daß der Prinz von Lothringen ſein Heer zu Schon
feld, eine Meile vom Lager des Keanigs entfernt,
zuſammen gezogen habe. Der Konig war gkich
entſchloſſen; der Tag war heiter; er machte ſich
ſogleich auf den Marſch, in der Abſicht, die Feinde

anzugreifen. Als er ſich Gorlitz naherte, benach—
richtigten ihn die ausgeſchickten Parteien, daß die
Feinde das Lager ohne Gerauſch aufgebrochen, und

den Weg nach Zittau genomnen hatten. Die
Preuſſiſche Armee lagerte ſich bei Gorlitz, welche
Stadt ſich auf Vergleich ergab: 60 Offmiere und
250 Mann wurden daſelbſt zu Kriegsgefangenen
gemacht. Unter dieſen Offizieren befanden ſich
auch Kranke, und Einige, die bei Katholiſch Hen
nersdorf verwundet worden waren, und Mittel ge—

funden hatten, ſich hieher zu retten. Jn Gorlitz
fand man ein Magazin, das ſehr zu ſtatten kam,
dieſe Unternehmung zu erleichtern. Den 2sſten
ruckte die Armee auf das Kloſter Radomiritz vor,
und man ließ die Truppen kantonniren. Die Her—
ren von Bonin und von Winterfeld wurden mit 70
Schwadronen und 10 Bateillonen befehligt, um
einen kleinen Fluß, die Neiſſe genannt, entlang
zu ziehen. Dieſe Bewegung, die den Feind drohte,
ihn von Zittan abzuſchneiden, machte, daß der

R 2
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Prinz von Lotheingen ſein Lager bei Oſtritz verließ,
um Zittau vor den Preuſſen zu erreichen. Da die—

ſer Rucktug in der Eile geſchah, ſo machten die
Preuſſiſchen Huſaren anſehnliche Beute bei der Ba—
gage der Oeſtreicher. Den 27ſten ruckte der Ko—
nig auf Oſtritz zu, und ſchickte Herrn von Winter—
feld nach Zittau; der Nachtrupp des Prinzen von

Lothringen zog gerade damals durch dieſe Stadt.
Herr von Winterfeld fiel uber denſelben her, und
machte 350 Gefangne; die Feinde verloren alle
ihre Gerathe, und ſteckten ſelbſt ihree Wagen in
Brand, damit dieſe nicht in die Hände ihrer Ver—
folger fallen mochten. Dieſe Unternehmung wahrte
nur 5 Tage. Die Oeſtreicher verloren dabei einige
Magazine, ihre Bagage, und kamen, um 5,000
Mann geſchwacht, in Bohmen zuruck. Man ließ
10 Bataillone und 20 Schwadronen in der Nach—
barſchaft von Zittau, um dieſen wichtigen Poſten
zu ſchutzen; und Herr von Winterfeld mußte mit
5Bataillonen und 5 Schwadronen nach Schleſien
zurückkehren, um Herrn von Hohenems in die
Seite zu fallen, während ſich Herr von Naſſau ru—
ſtete, ihn von vorne anzugreifen. Dieſer Zug
ging ſo glucklich von ſtatten, daß in weniger als
24 Stunden kein Oeſtreicher mehr in Schleſien
ſtand. Die Philibertſchen Dragoner wurden von
den Wartenbergſchen Huſaren geſchlagen; und
Herr von Hohenems gab dem Prinzen von Lothriu—
gen in nichts nach, weder in der Eil ſeines Zuruck—

zugs, noch in dem Verluſte aller ſeiner Bagage.
Die Preuſſiſchen Truppen, welche in der Lauſitz
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ſtanden, bezogen in den Gegenden um Gorlitz ihre

Erholungsquartiere; Herrn von Lehwald ausge—
nommen, der mit 10 Bataillonen und 20 Schwa—
dronen nach Bauzen abgeſchickt ward, mit dem
Befehle: von dort aus gegen die Elbe vorzudringen,
um die Sachſen wegen ihrer Hauptſtadt beſorgt zu
machen, und um des Furſten von Anhalt Unter—
nehmungen zu unterſtutzen. Der Obriſte Bran—
dis, der mit 2 Bataillonen zu Kroſſen geblieben
war, bemachtigte ſich der Stadt Guben, wo er
den Sachſen ein ſtarkes Magazin wegnahm.

Wahrend dieſes Zuges in der Lauſitz, erhielt
man gar keine Nachricht vom Furſten von Anhalt;
aber die Sachſen ſprengten aus, daß Herr von
Grune bei Torgau uber die Elbe gegangen ſei, und

auf Berlin anrucke. Wahrend dieſe Geruchte Ge—
legenheit zu ſonderbaren Betrachtungen gaben,
kam ein Offizier von Halle, mit der Nachricht:

daß ſich der Furſt von Anhalt den zo November
auf den Marſch gemacht habe, um die Sachſen in

ihren Verſchanzungen bei Leipzig anzugreifen; daß
er dieſe aber verlaſſen gefunden, daß ſich Leipzig
ergeben habe, und die Sachſen nach Dresden geflo—

hen ſeien. Der Konig ſchickte dieſen Offizier ſogleich
zuruck, um den Furſten von Anhalt dringend an—
zutreiben: ſobald, als moglich, Meiſſen zu errei—
chen; und um ihn zu benachrichtigen, daß das
Lehwaldſche Korps nur ſeine Anknnft daſelbſt er—
warte, um zu ihm zu ſtoßen. Als man zu Dres—
den erfuhr, daß der Prinz von Lothringen ſo ſchnell.
abgefertigt worden, entſtand eine ſo große Beſtur—

5
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zung, daß man augenblicklich das Gruneſche Korps
wieder umkehren ließ, und daß der Graf Rutowskt
genothiget ward, mit ſeiner Armee zuruckzukom—
men, um Dresden zu decken.

Wahrend der Furſt von Anhalt gegen Meiſſen
anruckte, und des Konigs Heer in wartender Lage
blieb, wandte derſelbe dieſe Zeit dazu an, mit den
Sachſen eine ſo oft abgebrochene Unterhandlung
wieder anzuknupfen, welche, den Zeitumſtanden
nach, damais entfernter als je ſchteen. Der Konig
ſchrieb dieſerhalb an Herrn von Villiers, Engli—
ſchen Miniſter am Dresdner Hofſe, und erklarte
demſelben: daß, ungeachtet der Erbitterung, wel—
che ſeine Feinde auch itzt wiederum ſo offenbar ge—
gen ihn an Tag legten, und ungeachtet der Vor—
theile, die er eben uber ſie erhalten habe, er doch
bei dem einmal gofaßten Entſchluſſe beharre: die
Maßigung dem heftigen Verfahren vorzuziehen;
daß er deshalb dem Konige von Polen den Frieden

anbieten, und alles Vergefallne vergeſſen wolle,
bei welcher Ausſohnung die Hannoveriſche Konven—

zion zum Grunde gelegt werden folle. Dieſer Ent—
ſchluß war nach reifer Ueberlegung gefaßt worden:
denn man kann nur Frieden machen, ſo lange man
mit den Waffen glucklich iſt; wenn man aber un—
terliegt, ſindet man den Feind nicht geneigt zur
Berſohnung. Dex Frieden konnte das Blut ſo vie—
ler tapfern Offiziere erſparen, die es aufzuopfern
bereit waren, um zu ſtegen. Man mußte beden—
ken, daß, ſo glucklich auch der Krieg in Sachſen
gefuhrt ward, er doch immer eine Feuersbrunſt in
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dem Hauſe des Rachbars war, die ſich auch auf das
unſre erſtrecken kann. Und uberdem mußte man die—

ſen Krieg, ſobald als moglich, zu enden ſuchen, um
Rußland zu hindern, ſich darein zu miſchen. Von
Frankreich konnte der Konig keine Hulfe hoffen; und
wenn man nicht wahrend des Winters dieſen Unru—
hen ein Ende machte, ſo ſtand zu erwarten, daß die
Koniginn von Ungarn ihre Armee vom Rhein, wo ſie
ihr nichts nutzte, zuruckrufen wurde, um ſie mit der
Armee in Bohmen zu vereinigen: und hiedurch
hatte ſie ein großes Uebergewicht bekommen. End—
lich war der Vorwand des Krieges, nun Karl VII
nicht mehr lebte, erloſchen. Hiezu kommt noch,
daß dies Jahr eine ſchlechte Erndte geweſen, und
das Korn ſo ſelten als theuer war, und die Fi—
nanzen ganzlich erſchopft waren. Der Frieden war
alſo das einzige Mittel gegen alle dieſe Uebel.
Mau wundert ſich vielleicht, daß der Konig in ſei—
nen Friedensbedingungen ſo mäßig war; aber man

bedenke, daß er ſich in einer Lage befand, die ihn
nothigte, alle ſeine Schritte genau zu berechnen,
und unichts leichtſinnig zu wagen. Furs erſte be—
ſtatigte er dadurch die uneigennutzigen Grundſatze,

die er in den Manifeſten des Jahres 1744 und
1745 geaußert hatte; wenn er itzt von dem Konig
von Polen die Abtretung einiger Beſitzungen er—
preßt hätte, ſo wurde er dadurch den Staatsvor—
theil dieſes Furſten mit dem Jntereſſe der Oeſtrei—
cher verbunden haben, und ware auf die Art der
Urheber einer Vereinigung geworden, zu deren
Zertrummerung er vielmehr, nach den Regeln der
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wahren Staatsklugheit, ſichaalle Muhe hatte ge—
ben muſſen. Ferner war Europa ſchon eiferſuch—
tig genug uber den Zuwachs, den der Konig durch

Schleſten erhalten hatte: dieſe Eindrucke mußten
alſo eher vertilgt, als erneuert werden. Und end—
lich war es das kurzeſte Mittel, den Frieden wieder
herzuſtellen, wenn man die Beſitzungen wieder auf
eben den Fuß ſetzte, wie ſie ſich vor dem letzten
Kriege befunden hatten. Da die vorgeſchlagenen
Bedingungen weder hart noch druckend waren, ſo
konnten ſie emen um deſto eher dauerhaftern Frie—
den bewirken, da derſelbe keinen Saamen von Er—
bitterung oder Eiferſucht zuruckließ. Dieſe Grund
ſatze dienten ihm zur Richtſchnur; und man wird
in der Folge ſehen, daß dieſer Furſt, ungeachtet der
glucklichen Ereigniſſe, welche ſeine Unternehmun—
gen bekronten, nie davon abgewichen iſt. Wer
hatte nun aber auch nicht glauben ſollen, daß der
Konig von Polen ſo billige Anerbietungen aufs
beſte aufnehmen wurde? Jndeſſen geſchah doch
gerade das Gegentheil. Graf Bruhl hatte nichts
als ſeinen Plan im Kopfe. Er hatte den Prinzen
von Lothringen nach Sachſen zuruckkommen laſſen,
in der Abſicht, dieſes Heer mit Rutowski's Armee
und mit des Grafen Grune Korps zu verbinden;
ſtolz auf dieſe Heeresmacht, beſchloß er, das Schick—

ſal ſeines Korigs und die Wohlfahrt ſeines Vater—
landes auf das Gluck einer Schlacht ankommen zu
laſſen, und alle Verhaltniſſe, welche dem großten
Theile der Menſchen heilig ſind, aufzuopfern, um.
ſeiner Privatrache Genuge zu leiſten.
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Villiers erſchien bei Hofe mit der Mine eines
Mannes, der eine gute Nachricht anzukundigen
hat; er bat um Audienz, und fugte zu den Vor—
ſchlagen, die man ihm zu thun aufgetragen hatte,
die eindringendſten Ermahnungen um Auguſt zu
vermogen, dem Unglucke, welches ihm und ſeinen

Volkern drohte, vorzubeugen. Der Konig er—
widerte trocken: er wurde fur das ſorgen, was
bei der Sache zu thun ſei. Bruhl aber erklarte
ſich deutlicher gegen den Engliſchen Miniſter; er
ſprach in ſehr hohen Ausdrucken von der Hulfe, die
er von den Ruſſen erwarte, ruhmte praleriſch die
großen Hulfsquellen Sachſens, und ſchloß mit den
Worten, daß, aus Achtung fur den Konig von
England, er dem Herrn von Villiers ein Memeire

wurde zuſtellen laſſen, worin die Bedingungen
verzeichnet waren, unter welchen ſich der Konig

von Polen zum Frieden wohl entſchlieſſen konne.
Den folgenden Tag, den 1 Dezember, reiſte der
Konig von Polen nach Prag, und die beiden alte—
ſten Prinzen nach Nurnberg. Welch ein Gemiſch
von Stolz und von Schwache! Nach der Abreiſe
des Hofes ubergab einer der Sachſiſchen Rathe
dies Memoire an Herrn Villiers, das folgendes
enthielt: der Konig von Polen wolle dem Hanno—
veriſchen Vertrage beitreten, wenn die Preuſſen
ſogleich alle Feindſeligkeiten unterließen, keine Kon—
tribuzion mehr einforderten, die erhaltenen wieder
erſetzten, Sachſen unverzuglich raumten, und allen
vorher geſchehenen Schaden ſowohl als den, der
durch den Ruckmarſch der Truppen veranlaßt wer—
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den konnte, in Gelde bezahlten. Villiers pro—
phezeihte ſich nicht viel Gutes von einem Frieden,

deſſen Bedingungen die Sachſen mit ſo viel Stolze
vorſchrieben. Er ſchickte dem Konig dies Memoire,
mit der Verſicherung der freundſchaftlichen Geſin—
nungen des Konigs von England; und mit dem
Zuſatz, daß er die Erklarung der Sachſiſchen Mi—

niſter nicht verburgern wolle. Dies war genug
geſagt.

Der König erhielt zu gleicher Zeit die Nach—
richt, daß der Prinz von Lothringen bei Leutmeritz
uber die Elhe gegangen ſei, und ſeinen Marſch auf
Dresden richte. Wenn man die Bewegung dieſer
Armee mit der ſchnellen Flucht des Konigs von Po
len und ſeiner Kinder vereinigte, ſo war es augen—

ſcheinlich, daß Bruhl den Frieden nicht wollte.
Um alſo noch beſſer im Stande zu ſein, die Plane
eines ſo erbitterten Feindes zu zernichten, verlegte

der Konig ſein Standquartier nach Bauzen, und
Herr von Lehwald ging nach Konigsbruck eine
Meile von Reiſſe. Unterdeß antwortete Se. Ma—
jeſtatdem Herrn Pilliers: daß er den Graf Pode-
wils zu ſich habe kommen laſſen, um zur Beforde—
rung des Friedens alles mogliche einzurichten; daß
er ſich ſchmeichelo, wie auch der Konig von Polen
einen ſeiner Miniſter gleichfalls ernennen wurde,
um die letzte Hand an dies heilſame Werk zu legen,
und daß die Unterzeichnung dor vorlaufigen Bedin—
gungen den Feindſeeligkeiten ſogleich ein Ende ma
chen wurden; daß, was die Artikel der zu verguten—

dun Furage und Kontribuzionen betrafe, der Ko—
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nig qleichfalls einen Erſatz fur die in Schleſien von
Sächſiſchen Truppen geſchehenen Beſchadigungen
verlaugen konne, daß aber wohl das ſicherſte ware,
dieſen Artikel ganz zu ſtreichen. Der Konig fugte
hinzu, wie er hoffe, daß die Ruſſiſchen und Hol—
landiſchen Miniſter fur dieſen Friedenstraktat dir
Gewahr leiſten wurden; und er beſchwerte ſich
uber die Abreiſe des Konigs von Polen, als einen
Schritt; der wenig Freundſchaft verriethe, der
fur ſeine Denkungsart beleidigend ſei, und der für
die angefangenen Unterhandlungen nichts gutes
prophezeihe. Bruhl hatte ſeinen Herrn nach Prag
gefuhrt, um ihn dort deſto ungehmderter ganz zu
feſſeln, und um ihn zu hindern die Greuel des
Krieges zu ſehn, und die Stimme ſeutes ſeufzenden
Landes zu horen: er wollte ihn odurch die Hulfs—
truppen der Oeſtreicher in der Stimmung erhalten,
worin er ſich itzt befand, nehmlich den Krieg fort—
zuſetzen. Auf dieſe Art opfegte Bruhl alles dem
Vortheile der Koniginn von Ungarn auf.

Der. Konig ſah nun zu gut, daß er in der Fol
ge nur, von Siegen unterſtutzt, Unterhandlungen
betreiben konne. Es war Zeit, mit Eifer die Ope—
razionen des Feldzuges wieder vorzunehmen. Die
Lauſitz war erobert; alles hing itzt von den Unter
nehmungen ab, welche die Armee des Furſten von
Anhalt auszuführen im Stande war. Seit acht
Tagen hatte der Konig keine Briefe von dieſem Fur—

ſten erhalten. Dieſe Ungewißheit ſetzte ihn um
deſto mehr in Verlegenheit, da kein Augenblick zu
verlieren war, um ſich in Stand zu ſetzen, ger
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meinſchaftlich die Unternehmungen auszufuhren.
Die Brucke bei Meiſſen war von der großten Wich—
tigkeit; man mußte ſich ihrer bemachtigen, ehe der

Feind daran dachte, ſie zu zernichten; aber Herr
von Lehwald konnte dieſe Stadt, welche am linken
Ufer der Elbe liegt, nicht anders als mit Hulfe des
Furſten von Anhalt, einnehmen.  Da es dem
Konige an Nachrichten mangelte, ſo berechnete er
die Marſchtage dieſes Furſten, und er brachte her—

aus, daß derſelbe ſpateſtens den g oder 9 Dezem—
ber zu Meiſſen anlangen konne. Herr von Leh—
wald traf daſelbſt um dieſe Zeit ein; der Furſt von
Anhals kam aber nicht an; und der Fluß, welcher
Eis fuhrte, verhinderte Herrn von Lehwald eine
Schifsbrucke daſelbſt zu ſchlagen. Alle dieſe Er—
eigniſſe verzogerten dies Unternehmen.

Herr von Villiers, der zu Prag war, ſchickte
einen Kurier an den Konig, deſſen Depeſchen die
Nachricht enthielten: daß der Konig von Polen
keinen Miniſter mit Vollmacht abſenden wu—rde;
daß er im Gegentheil eine zahlreiche Menge Hulfs—

truppen von ſeinen Bundesgenoſſen erwarte, mit
welchen er ſich in dem Kurfurſtenthum Branden
burg fur die Verwuſtungen, welche, ſeinem Vor—
geben nach, die Preuſſen in Sachfen angerichtet
hatten, rachen wolle; und daß er geglaubt habe,
er muſſe Dresden verlaſſen, weil er zu beſorgen
gehabt hatte, in einem offenen Kriege noch weniger
Schonung zu erfahren, als er bereits in den Schrif—

ten welche vor den Krieg vorausgegangen, erfah

ren habe. Man ſieht, daß in dieſem letzten
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Punkte mehr Bruhl als der Konig ſpricht. Der
Konig erwiderte Herrn Villiers dem Jnhalt nach
folgendes: daß er den Stolz und die Unbiegſam—
keit des Konigs von Polen bewundere; daß er gar
keinen Haß gegen dieſen Furſten hege, es aber nicht
moglich ſei, ein Heer von go, ooo Mann in einem

Lande zu ernähren, ohne daß dieſes einige Be—
ſchwerlichkeiten davon empfande; daß die Feinde,

wenn das Gluck ihnen ſo gunſtig geweſen ware,
als es ihnen abhold geweſen, nicht ſo viel Maßi—
gung im Brandenburgſchen geaääußert haben wur—

den, als der Konig in Sachſen gezeigt habe, ſon—
dern gewiß alles geplundert, verſengt, zerſtort
haben wurden, wie man davon Beiſpiele in Schle—

ſien hatte; und daß endlich, da der Konig von
Polen Krieg haben wolle, ihm, kraftiger als je, mit
Krieg ſolle gedienet werden.

Den gten kamen endlich Nachrichten vom Fur—

ſten von Anhalt, aus Torgau. Er meldete: daß
er 200 Mann in dieſer Stadt gefangen genommen
habe; und ſchob die Schuld ſeines langſame n Zu

ges auf die Schwierigkeit, Lebensmittel und Wa—
gen herbei zu ſchaffen. Dies aber war nur ein
Vorwand, ſeine Saumſeligkeit zu entſchuldigen:
er hatte H Tage zu 9 Meilen gebraucht. Sein
Betragen war um deſto weniger zu entſchuldigen,
da er zu Halle ein Magazin zu ſeinem Gebrauch
hatte, da er zu Leipzig den Feinden noch eines weg—
genommen hatte, da kein Feind gegen ihn ſtand,
und da er folglich Herr der Furagen, der Lebens—
mittel, der Pferde und der Lieferungen vom Lande
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war. Nurr ſein Geiſt des Widerſpruchs und ſein
Alter waren Schuld an dieſer Langſamkeit. Es
ware ihm gar nicht unlieb geweſen, wenn der Zug
nach der Lauſitz ſur den, zwar gegluckten, aber
doch unbeſonnenen Streich eines Junglings ware
cingeſehen worden; er nahm uberall eine Mine
von Bedachtſamkeit und Weisheit an, die, nebſt
ſeiner vieljahrigen Erfahrung, gegen das Feuer,
welches der Konig in allen ſemen Unternehmungen
außerte, gar ſehr abſtechen ſollte. Der Furſt
von Anhalt erhielt indeß uber ſeine Langſamkeit
keine Lobſpruche. Der Konig ſchrieb ihm: dieſelbe
ſei dem Wohl ſemes Dienſtes ſehr nachcheilig, weil
die Oeſtreicher dadurch Zeit erhalten hatten, ſich
mit den Sarhſen zu vereinigen, und die Brucke
bei Meiſſen zu zernichten, wodurch die Verbin—
dung der beiden Heere faſt unmoglich geworden;
er ſcharfte ihm ein, eifrigſt bedacht zu ſein, ſich ſo

ſchnell als er immer konne, zu nahern. Der Furſt
verſprach in ſeiner Antwort, er würde den 12 De—
zember zu Meiſſen ſein. Hierauf wurden alle
Quartiere zuſammen gezogen. Der Konig ließ
nur 4 Bataillone und einige Huſaren zu Zittau,
ein Bataillon zu Gorlitz, und 2 zu Bauzen. Die
Truppen vereinigten ſich den 13ten bei Kamenz;

bis auf Herrn von Lehwald, der ſchon Meiſſen ge
gen uber ſtand. Den 12ten kam der Furſt von
Anhalt daſelbſt an; aber die Sachſiſche Beſatzung
hatte ſich durch ein Nebenthor in den Feſtungswer—
ken gerettet, und war wieder zu der Hauptarmee
geſtoßen. Wahrend die Jnfanterie des Furſten in
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Mteiſſen einruckte, konnte ſeine Reuterri, die durch
einen Hohlweg gehen mußte, nur Mann fur Mann
daſelbſt fortziehen. Die beiden letzten Regimenter,
nehmlich die Rohlſchen und Prinj Holſteimſchen
Dragoner ſtiegen ab, um zu warten, wann die
Reihe an ſie kommen wurde; dies ward Sibilski
gewahr, er ſchlich ſich mit ſeinen Sachſen in ein
dickes Geholz, von wo aus er unverſehens die
Preuſſiſchen Dragoner anfiel, und ihnen zwei Paar
Pauken, 3z Standarten und 180 Mann abnahm.
Andre Schwadronen ſchwangen ſich auf die Pferde
und trieben den Feid zuruck; aber der Schimpf
blieb, und das Hulfsmittel kam zu ſpat. Es ko—
ſtete dem General Rohl, der krank war, und der
Kolonne im Wagen nachſolgte, das Leben. Man
muß eingeſtehn, daß die Kalte ſehr heftig war, und
daß die Reuter 12 Stunden zu Pferde geſeſſen
hatten; aber man fehlte darin, daß man durch ein
Geholz ging, welches man nicht zuvor hatte un—
terſuchen laſſen. Die kleinſten Fehltritte im Krirge
werden beſtraft; denn der Feind verzeiht nicht.

Den 12ten wandte man dazu an, die Elbbru—
cke wieder auszubeſſern; und den aoten ſtieß Ge—
neral Lehwald zum Furſten von Anhalt. Dies
war jene Meißner Brucke, fur die man ſo ſehr be—
ſorgt war, und welche die Sachſen hatten zerſtoö—

ren muſſen. Aber das Sachſiſche Miniſterium,
welches die Generale beherrſchte, begrif es nicht,
wie eine Brucke zum Verderb eines Landes beitra—
gen konne; dieſe Brucke beſtand zum Theil aus
Quaderſteinen, ſie hatte 150,o00 Thaler zu bauen
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gekoſtet; man wollte nie darein willigen, daß
ſie niedergeriſſen wurde. Der Geheimerath be—
ſtand aus einem Gemiſch von Pedanten und Glucks—

pilzen. Heineke, der an ihrer Spitze ſtand, und
dem das Gluck vom Lakaien bis zum Miniſter er—
hoben hatte, verband mit dem Talente eines Fi—
nanzmannes die Kunſt, die Unterthanen methodiſch
zu Grunde zu richten. Seine Haushaltungskunſt
ſchafte Rath fur den Aufwand des Konigs ſowohl,
wie fur die Verſchwendungen ſeines Gunſtlings;
mit dem hierdurch erhaltenen Anſehn regierte er
Sachſen als Unterminiſter unter dem Grafen
Bruhl; von ihm kamen die Befehle an die Armee;
er lenkte die Kriegsunternehmungen; und ſeiner
Unfahigkeit muß man die groben Fehler der Sach—
ſiſchen Generale in dieſem Winterfeldzuge bei—
meſſen.

Die Armee des Konigs kam den 14ten zu Ko—
nigsbruck an; und, durch vieles Anſpornen, ruck—
te der Furſt von Anhalt noch am nehmlichen Tag
bis Neuſtadt vor, wo die Truppen trotz des ſchnei—
denden Froſtes, welcher an dem Tage war, im
offenen Felde lagern mußten. Den 13 Dezember
war der Prinz von Lothringen mit ſeinem Heer bei
Dresden eingetroffen. Heineke, der alles anord—
nete, legte die Quartiere der Oeſtreicher ſo weit
aus einander, daß ſie 24 Stunden gebraucht hat—

ten, um ſich zuſammen zu ziehen. Der Prinz
von Lothringen machte die nothigen Vorſtellungen,
um dieſe Einrichtung zu andern; aber Heineke,
der es gewohnt war, den Pachtern und Einneh—

mern
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mern Geſetze vorzuſchreiben, achtete nicht darauf.
Der Prinz von Lothringen, der voraus ſah, daß
der Graf Rutowski angegriffen werden wurde, bat
denſelben, ihn bei Zeiten zu benachrichtigen, wenn
er ſeiner nothig haben wurde, weil er Zeit gebrau—
che, ſeine zerſtreuten Truppen zuſammen zu ziehen;

aber der Graf erwiderte: daß er keiner Huife be—
durfe, daß er auf dem Poſten, den er inne hatte,
ſtark genug ſei, und daß die Preuſſen nie die Keck-

heit haben wurden, ihn anzugreifen. Seit der
Schlacht bei Fontenoi, welche der Marſchall von
Sachſen durch die Uebermacht ſeiner Artillerie ge—
wonnen hatte, ſah man viele Generale dieſer Me—
thode folgen. Die Anordnung der Oeſtreicher in
der Schlacht bei Sorr ſollte eine Nachahmung da—
von ſein; und der Standort des Graſen Rutowski
bei Keſſelsdorf war gleichfalls ganz nach der Stel—
lung bei Fontenoi eingerichtet. Nur der Unter—
ſchied zwiſchen dem Marſchall von Sachſen und ſei—
nen Nachahmern, machte auch einen Unterſchied in
dem Erfolge ihrer Handlungen. Jnzwiſchen ſetz—
ten ſich die beiden Preuſſiſchen Heere in Marſch:
die Armee des Fürſten von Anhalt, um ſich dem
Jeinde zu nahern; des Konigs Armee, um bei
Meiſſen uber die Elbe zu gehn. Der Konig ließ
14 Bataillone in dieſe Stadt einrucken; die ubrige
Jnfanterie und Kavallerie lag am rechten Ufer der
Eibe in Kantonnirungsplatzen: ſo, daß der Koönig,
wenn es nothig war, ſeine Truppen zuſammen zie—
hen, und dem Furſten von Anhalt zu Hulfe kom—

men konnte; und, im Fall daß die Oeſtreicher bei

Binterl. W. gr. u. ater Th. S
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Dresden uber die Elbe gingen, er ihnen auch von
dieſer Seite die Spitze bot.

Bei ſeiner Ankunft in Meiſſen erhielt der Ko—
nig einen Brief von Herrn Villiers, welcher an—
zeigte: daß die außerſt zerrutteten Umſtande Au—
guſts III, und die Noch, in die er ſich verſetzt ſah,
ihn endlich beſtimmt hätten, die Hände zu einem
Vergleiche zu bieten; daß Saul, Bruhl's Merkur,
nach Dresden mit Anweiſungen und Vollmachten
fur die Miniſter abreiſen wurde, damit dieſe mit
den Preuſſiſchen Miniſtern an die Wiederherſtellung
des Friedens arbeiten konnten; daß auch die Ko—
niginn von Ungarn dazu beitreten wolle, wenn in
dem Hannoveriſchen Vertrage einiges zu ihremVor
theil geändert wurde; und daß er (Villiers) ſich nach
ſtens nach Dresden verfugen werde, um zwiſchen

den Parteien, wenn es nothig ſein ſollte, die Mit
telsperſon zu ſein, und ihre Ausſohnung zu erleich—

tern. Kaum hatte der Konig dieſen Brief zu Ende
geleſen, als man ihm die Nachricht brachte, daß
an der Seite nach Dresden hin der ganze Horizont
in Feuer zu ſtehen ſcheine, und man das Getoſe
einer furchterlichen Kanonade hore. Der Konig
ahndete wohl, daß der Furſt von Anhalt mit dem
Feinde eine Schlacht liefere. Augenblicklich erhielt
die Reuterei Befehl zu ſatteln, die Jnfanterie ins
Gewehr zu treten; und der Konig eilte mit einem
Haufen Huſaren auf die Straße nach Dresden.
Von allen Seiten ſchickte er kleine Trupps aus:
einer derſelben brachte 6 Fluchtlinge von Sibilskis
Korps zu ihm, welche verſicherten, die Sachſen wa
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ren geſchlagen; ihre Ausſage ward um deſto mehr
geglaubt, da man keinen Preuſſen ankonimen ſah,
welches doch geſchehen mußte, wenn die Sache
ubel abgelaufen ware. Als aber die Nacht ein—
brach, mußte der Konig nach Meiſſen zuruckkeh—
ren, um keinem Unfalle ausgeſetzt zu ſein, und
mußte ſich an der Wahrſcheinlichkeit genugen laſ—
ſen, daß der Furſt geſiegt habe. Ware das Gluck

dem Furſten von Anhalt nicht gunſtig geweſen,
ſo war der Konig entſchloſſen, ſeine Truppen
auf den Anhohen von Meiſſen zuſammen zu
ziehn, um den geſchlagenen Truppen entgegen zit
gehn, dieſe in das zweite Treffen, und ſeine
Armee in das erſte zu ſtellen, und ſo den Femd
aufs neue anzugreifen, und zu ſiegen, es mochte
auch koſten, was es wollie. Der Jurſt von
Anhalt erſparte ihm dieſe Muhe. Schon am
Abend kam ein Offizier von dieſer Armee, und ſtat—
tete dem Konig Bericht von nachfolgenden Umſtan
den dieſer glorreichen Schlacht ab.

Der Furſt von Anhalt war den mgten fruh Mor
gens aus ſeinem Lager aufgebrochen, und hatte uber

Wilsdruf gerade den Weg nach Dresden genommen.
Da er Wilsdruf voruber war, ſtießen ſeine Huſaren
auf einen Haufen lihlanen, die ſie bis Keſſelsdorf
vor ſich hertrieben, wo ſie die gantze Sachſiſche
Armee in Schlachtordnung geſtellt anſichtig wur—
den; ſie benachrichteten hiervon augenblicklich den

Furſten von Anhalt. Ein tiefer Graben, deſſen
Grund an einigen Stellen moraſtig war, deckte die
Fronte des Feindes; ſeine großte Tiefe iſt an der

S 2
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Elbſeite; er geht ſtets ebner werdend nach Keſſels—
dorf, und verliert ſich endlich ganz hinter Keſſelsdorf

gegen das Tarranter Geholz zu. Die Sachſen hat—
ten ihren linken Flügel an Keſſelsdorf gelehnt; da
ſelbſt war, wie ſchon geſagt, der Boden ganz eben;
dies Dorf ward von allen Grenadieren ihrer Armee
und von dem Regiment Rutowski vertheidigt, eine
Batterie von 24 Stuck groben Geſchutzes machte den

j

Zugang gefahrlich. Das Gruneſche Korps ſtand auf
demrechten Flugel dieſer Armee, welcher ſich an Be—

J nerich nahe an der Elbe lehnte. Dieſer Ort konnte,
J

J

nn

wegen der Felſen und Abgrunde, die den Zugang
J unmoglich machten, nicht angegriffen werden. Vor

un
der Schlacht ſtand die Sachſiſche Reuterei links an

n

uſf it

uni Keſſelsdorf, mit der ubrigen Armee in Schlacht—
ann it ordnung geſtellt, die linke Seite nach Tarrant zu.

Man weiß nicht, warum der Graf Rutowoki ihren
Platz anderte, und ſie in das dritte Treffen hinter

jl

ſeine Jnfanterie ſtellte. Als der Furſt von Anhalt
fJ mit der Vorderſpitze ſeiner Armee auf dem Platz

ſul
ankam, ſahe er gleich ein, daß der gluckliche Aus—

t

unl gang dieſer Schlacht von der Einnahme des Dorfs

Se—

Keſſelsdorf abhinge, und er machte ſeine Zuruſtun—
gen, es einzunehmen. Er fing damit an, ſeine
Truppen den feindlichen gerade gegen uber zu ſtel

len. Die Jnſanterie, die beſtimmt war, dat

14
Dorf anzugreifen, ward in drei Treffen geſtellt, und

11
die Boninſchen Dragoner machten das vierte aus.

141 Nachdem die Truppen auf dieſe Art geordnet ſtan—
den, griffen drei Grenadierbataillone mit drei Ba
taillonen ſeines Regiments das Dorf von vorne an,
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und General Lehwald von der Seite. Aber 24 mit
Kartatſchen geladene Kanonen, und die Sachſi—
ſchen Grenadiere und das Regiment Rutowoki trie—

ben die Angreifenden zuruck. Der zweite Augriff
war nicht glucklicher, denn das Feuer war zu hef—
tig. Aberrnun ruckte das Regiment Rutowski aus
dem Dorfe, und wollte die Preuſſen verfolgen; es
ſtellte ſich deshalb vor ſeinen Batterieen, wodurch
es dieſelben am Feuern verhinderte. Der Furſt von
Anhalt benutzte dieſen Augenblick, und befahl dem
Obriſten Luderitz, welcher die Dragoner befehligte,
anzugreifen. Dieſer ſturzte mit Ungeſtum auf die

Sachſen; alles, was ſich widerſetzte, ward nie—
dergehauen, und der Ueberreſt gefangen genommen.
Zu gleicher Zeit bemachtigte ſich die Jnfanterie des

Dorfs, drang von allen Seiten hinein, und nahm
die Batterie, welche dieſen Poſten ſo furchtbar ge—
macht hatte, in Beſitz. General Lehwald kroönte

dieſen Sieg dadurch, daß er alle Truppen, welche
das Dorf vertheidigt hatten, zwang, das Gewehr
zu ſtrecken. Der Furſt von Anhalt benutzte dieſen
glucklichen Anfang als ein geſchickter Feldherr: er
drang augenblicklich dem Feinde in die linke Seite,
die Reuterei ſeines rechten Flugels warf mit einem

einzigen Anlauf die Sächſiſche Reuterei, und zer—
ſtreute ſie dergeſtalt, daß ſie ſich nicht wieder ſam—
meln konnte. Alles ergriff in großter Geſchwin—
digkeit die Flucht, um einem Heere zu entkommen,
welches gewohnt war, Ordnung zu erhalten und
fich nicht aus einander zu trennen. Der linke Flu—

gel der Preuſſen, unter der Anfuhrung des Prin—
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zen Moritz, kanonirte mit dem Feinde, ſo lange
bis das Dorf Keſſelsdorf eingenommen war. Nun
aber entbrannte dieſer Flugelvor Ungeduld, auch an
dem Ruhme dieſes Tages Theil zu haben, und
er ruckte, allen Hinderniſſen trotzend, gegen die
Sachſen an; Felſen, welche erklettert werden muß—
ten, Schnee, welcher den Boden ſchlupfrig machte,
die Schwierigkeit einen Feind anzugreifen und zu
beſiegen, welcher fur ſeinen vaterlichen Heerd
kampfte: alle dieſe Gefahren wurden ubernommen,

und ſie alle wichen dem Muthe der Sieger. Die
Sachſen und die Oeſtreicher wurden von den ſteilen
Felſen bei Benerich vertrieben. Die Preuſſen
konnten weder ihre Bataillone noch ſogar ihre ge—
ſtellten Rotten in Ordnung erhalten; ſo ſchroff wa—
ren die Anhohen, welche ſie erſtiegen. Als ſie ſo
zerſtreut waren, grif die feindliche Reuterei ſie an.
Es iſt ausgemacht, waren die Sachſen tapfer ge—
weſen, ſo hatte die Preuſſiſche Jnfanterie muſſen

niedergehauen werden; aber jene Reuterei machte
einen ſo ſchwachen Angrif, und ward ſo ſchlecht
unterſtutzt, daß, nach einigen Schuſſen, welche
die Preuſſen auf ſie thaten, ſie vollig verſchwand,

und den Siegern das Schlachtfeld uberließ. Die
Reuterei vom linken Flugel der Preuſſen hatte, we
gen der unzugänglichen Abgrunde, welche ſie vom
Feinde trennte, während der ganzen Schlacht nichts

unternehmen konnen; der Furſt von Anhalt ließ
ſie itzt den Fluchtlingen nachſetzen, von welchen
Herr von Geßler noch eine große Anzahl Gefange—
ner einbrachte. Der Furſt von Anhalt gab in die-
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ſer Schlacht große Beweiſe von ſeiner Erfahrenheit
und ſeiner Geſchicklichkeit. Die Generale, die
Offiziere, die Soldaten: alle zeichneten ſich dabei
aus; ihr Gluck rechtfertigte ihre Kuhnheit. Von
Sachſiſcher Seite blieben z,000 Todte auf dem
Platz; man bekam 215 Offiziere und 6,500 Sol—
daten gefangen; außerdem verloren ſie noch 5 Fah
nen, 3 Standarten, 1Paar Pauken und 48 Ka—
nonen. Die Preuſſen verloren an Todten 41 Of—
fiziere und I,621 Gemeine, und doppelt ſo viel an

Verwundeten.
Unterſuchen wir die von beiden Seiten in dieſer

Schlacht begangenen Fehler; ſo finden wir zufor
derſt: daß der Graf Rutowski auf ſeinem Poſten
nur an die Sicherheit ſeines rechten Flugels dachte;
der linke war an nichts gelehnt, und man konnte
das Dorf Keſſelsdorf umgehen. Hatten die Preuſ—
ſen ſich mehr rechts gehalten, ſo hatte der Furſt
von Anhalt das Dorf ganz umgehen, und es mit
geringeren Koſten einnehmen konnen; aber er
langte ſo eben erſt an, und er hatte nicht Zeit ge—
habt, die Lage zu unterſuchen: dies allein iſt ſchon
zu ſeiner Entſchuldigung hinreichend. Aber der
großte Fehler der Sachſen war unſtreitig, daß ſie
aus dem Dorfe hervortraten; denn nun verhinder—
ten ſie ihre eigenen Kanonen, wider die Preuſſen
zu feuern, und dieſe waren doch ihre beſte Ver—
theidigung. Ein nicht minder betrachtlicher Feh—
ler war es, daß ihre Jnfanterie, welche von Keſ—
ſelsdorf bis Benerich ſtand, nicht auf dem Gipfel
der Anhohen, ſondern mehr als hundert Schritte



280

weit hinterwarts geſtellt war; ſo daß ſie folglich
nicht mit dem kleinen Gewehr den Zugang dieſes
Abgrundes vertheidigte, ſondern denſelben erſtei—

gen ließ, und ſich vorbehielt nur dann erſt zu feu—
ern, wenn der Feind die großte Schwierigkeit ſchon
uberwunden hatte. Doch dergleichen Bemerkun—
gen kann man faſt bei allen menſchlichen Handlun—

gen machen; denn Alle begehen Fehler, und kein
Menſch iſt vollkommen. Wenn wir die bei dieſer
Schlacht vorgefallenen Fehler aufzeichnen, ſo ge—
ſchieht es nur darum, damit die Nachwelt daraus
lerne, nicht ſo große Verſehen zu machen, als hier

die Sachſen begingen.
Der Graf Rutowski: kam mit ſeiner ſamtli—

chen Armee in vollem Lanf zu Dresden an, wo
ſie den Prinzen von Lothringen mit Zuſammenzie—
hung ſeiner zerſtreuten Truppen beſchaftigt fan—

den. Dieſer that dem Grafen den Vorſchlag,
init ihm vereint am ſolaenden Tage die Preuſſen
anzugreifen; aber der Sachſe hatte es ſatt. Er
entſchuldigte ſich damit: daß ſein Fußvolk beinahe

aufgerieben ſei, daß er 10,o0o0o Mann verloren
hake, daß es ihm an Waffen und Geſchutzvorrath
fehle, und daß ſich ſeine Soldaten von ihrem Schre

cken noch nicht erholt hatten. Er fugte noch hin—
zu: daß der Konig von Preuſſen ſich mit dem Fur
ſten von Anhalt vereinigen wolle, daß Dresden an
Lebensmitteln und Kriegsvorrath Mangel leide,
und daß, um die lleberbleibſel von Keſſelsdorf zu

retten, man ſich nach Zeſt, einem nahe an den
Bohmiſchen Gebirgen gelegenen Dorfe begeben
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muffe. Dieſer Entwurf ward ausgefuhrt. Die
Sachſen raumten Dresden, und ließen nur Land—
miliz daſelbſt; am Isten lagerten ſie ſich bei Ko—
nigsſtein, und ſchickten ihre Reuterei nach Boh—
men, weil ſfie ſie auf Sachſiſchem Boden nicht lan
ger unterhalten konnten. Des Konigs Heer ruckte
am 16ten bis vor Wilsdruf, und am 17ten ſtell—
ten ſich ſeine Truppen in das erſte Treffen, und
gingen uber:den Plauenſchen Bach. Der gluck—
liche Erfolg jener Unternehmung machte die Lang—

ſamkeit vergeſſen, welche der Furſt von Anhalt
beim Anfange ſeines Feldzuges. mit Vorſatz ange—
nommen hatte; der große Tag bei Keſſelsdorf hatte
einen ſchonen Schleier uber dieſen Fehler geworfen.
Der Konig ſagte ihm die ſchmeichelhaſteſten Sa—
chen uber den Ruhm, den er ſich hier erfochten
hatte, und vergaß nichts, was ſeiner Cigenliebe
angenehm ſein konnte. Der Furſt fuhrte den Ko—
nig auf das Schlachtfeld. Man erſtaunte uber
die großen Schwierigkeiten, welche die Armee hatte
uberwinden muſſen, und uber die ſo betrachtliche

Anzahl der Gefangenen; aber noch mehr erſtaunte
man daruber, daß dieſes ganze Feld mit Einwoh—
nern aus Dresden bedeckt war, welche ganz ruhig
den Preuſſen entgegen kamen. Als der Konig im
Jahre 1744 durch Sachſen marſchirte, hatte der
Herzog von Weiſſenfels 10 Bataillone in Dresden
geworfen; man errichtete damals Batterieen, man
machte Wall-Abſchnitte in den Straßen, man
pflanzte Palliſaden allenthalben, wo nur ein Pfahl
in die Erde gehn konnte: kein Preuſſe durfte diefe
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Hauptſtadt betreten. Und itzt inm Jahre 1745,
da der Konig an der Spitze von go,ooo Mann in
das Land einruckte, da die Sachſiſchen Truppen ſo
eben geſchlagen waren: itzt blieben die Thore von
Dresden geofnet; die jungſten Prinzen der Konig
lichen Familie, die Miniſter, und die oberſten Lan
deskollegien, alles ergab ſich auf Gnade. Sol—
cher Widerſpruche iſt der menſchliche Geiſt fahig,
wenn er nicht nach einem feſten Syſteme handelt,
und wenn diejenigen, welche ihn regieren, keine
geſunde Logik beſitzen! Wahrſcheinlich war dir
Stadt von Lebensmitteln entbloßt; und die ver—
wirrten Berathſchlagungen, und die Beſturzung,
welche unter den vornehmſtrn Miniſtern des Konigs
von Polen hertſchte, veranlaßten dieſe ganzliche
wehrloſe Hingebung. Die Prinzen konnten ſich
retten, die Mmiſter gleichfalls: man brauchte nur
4 Meilen weit zu gehen, um Bohmen zu erreichen.

Nicht minder auffallend iſt es, daß dieſe Sachſen,
welche Dresden verlaſſen wollten, doch 6,000
Mann ihrer Landmiliz dahinein legten, deren ſie
ſich zur Erganzung ihrer Truppen wohl hatten be
dienen konnen.

Der Konig ließ ſogleich die Vorſtadt von Dres
den beſetzen. Der Befehlshaber der Stadt ward
aufgefordert, ſich zu ergeben; er antwortete: Dres
den ſei kein Kriegsort; und die Miniſter uberſand
ten eine Vorſtellung, welche ſtatt einer Kapitula
zion dienen ſollte. Der Konig ſetzte die Bedingun
gen nach ſeinem Belieben feſt. Am 1gten ruckten
die Preuſſen in die Stadt. Die Landmiliz ward
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entwafnet, und zur Erganzung der Truppen ge—
braucht: man bekam hier 415 Offiziere und 1,500

Verwundete aus der Schlacht bei Keſſelsdorf. Der
Konig ſchlug, nebſt dem Generalſtaabe der beiden
Armeen, ſein Standquartier zu Dresden auf.
Man verbreitete überall von den Abſichten des Ko
mgs auf dieſe Hauptſtadt die beleidigendſien Ge—
ruchte. Man ſagte, der Furſt von Anhalt habe
um die Plunderung Dresdens fur ſeine Armee ge—
beten, welcher die Brute dieſer Stadt verſprochen
worden ſei, um ſie wahrend der Schlacht anzufeu—
ern. Nur der Hang der Menſchen zur Leichtgläu—
bigkeit konnte ſolchen Verlaumdungen Glauben
verſchaffen. Der Furſt von Auhalt wurde es nie
gewagt haben, dem Konige einen ſo unmenſchli—
chen Vorſchlag zu machen; und dergleichen Ver—
ſprechungen konnen auch nur wilden Truppen ohne
Mannszucht gethan werden, aber nicht den Preuſ—
fiſchen Kriegsvolkern, welche nur fur die Ehre und
fur den Ruhm kampfen. Der gluckliche Anfang
ihrer Unternehmungen iſt allein der Ehrliebe ihrer
Offiziere und dem Gehorſame der Gemeinen zuzu
ſchreiben.

Der Konig war kaum in Dresden, als er auch
ſchon den Kindern des Konigs ſeinen Beſuch abſtat

tete, um ihre Furcht zu ſtillen, und ſie vollig zu
beruhigen. Er ſuchte ihr Ungluck dadurch zu mil—
dern, daß er ihnen ganz genau alle ihnen zukom—
menden Ehrenbezeugungen erweiſen ließ: ſogar die
Schloßwache war ihren Befehlen unterworfen.
Der Konig erklarte hierauf dem Herrn von Villiers,
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daß er ſich ſehr gewundert habe, Friedensvorſchla—
ge gerade an einem Tage der Schlacht zu erhalten;
daß er, um die Unterhandlungen abzuküurzen, ſelbſt

nach Dresden gekommen ſei; daß das Gluck, wel—
ches ſeine Sache begunſtiget habe, ihn zwar in
den Stand ſetze, das ſchlechte Betragen, die Un—

redlichkeit und die Treuloſigkeit zu ahnden, deren
ſich der Graf Bruhl in allen Unterhandlungen ſchul-
dig gemacht habe; daß er aber dennoch, von einer
ſo niedrigen Denkungsart weit entfernt, dem Ko—
nige von Polen ſeine Freundſchaft, jedoch. zum letz

tenmale, anbiete; daß er hoffe, die Herrn von
Bulau und von Rey werden die gehorigen Voll—
machten dazu erhalten haben, daß man mit ihnen
ohne Aufſchub die Sache ſchließen konne; daß er
endlich im geringſten nicht von den Verbindungen
abgehen werde, welche er in dem. Hannoveriſchen

Vertrage mit dem König von England eingegan—
gen ſei; daß er, unverblendet. von ſeinem Glucke,
ſeine Foderungen weder erhohen noch erniedrigen

werde, und daß folglich die Koniginn von Ungarn
nicht hoffen durfe, ihn von ſeinem Entſchluſſe abzu

bringen. Zum Schluß erſuchte der Konig Herrn
von Villiers: ihm die Antwort des Konigs von
Polen wortlich zu berichten, damit nunmehr einem

Friedensſchluſſe zwiſchen Deutſchland und Norden
keine neue Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden.
Der Konig ließ hierauf alle Sachſiſche Miniſter zu
fich bitten; er wiederholte ihnen alles, was geſche—

hen war, und ſtellte ihnen nach der Wahrheit ſeine
Geſinnungen und die gemaßigten Friedensvor—
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ſchlage, welche er ſeinen Feinden machte, vor.
Er war auch ſo glucklich, ſie zu uberzeugen, daß
dieſe Vorſchlage ſo beſchaffen waren, als ſie ſelbſt
ſie nur hatten wunſchen oder entwerfen konnen,
und daß ihr Konig keinen beſſern Ausweg ergreifen
konne, als wenn er ſie unterzeichne. Auch wur—
den die nothigen Vorkehrungen getroffen, daß die

Truppen die großte Ordnung beobachteten. Der
Konig zeigte bei ſeinem ganzen Verfahren alle nur
mogliche Sanftmuth, um fur dies benachbarte und
ungluckliche Land die Empfindung von den Plagen
eines Krieges, an welchem das Volk unſchuldig
war, moglichſt zu fchwachen. Der gewohnli—
chen Sitte gemaß, ward in den Kirchen das Te
Deum geſungen, mit einem dreifachen Feuer der
Stadt-Artillerie begleitet; und am Abend ward
die Oper Arminius aufgefuhrt. Dieſe Kleinig—
keiten werden hier nur wegen der dazu gehorigen
Anekdoten erwahnt. Denn alles, ſelbſt bis auf
die Oper, ward in den Handen des Grafen Bruhl
ein Mittel, den Geiſt ſeines Herrn zu beherrſchen.
Bei Gelegenheit der Ungnade des Grafen Sul—
kowski und in Ruckſicht auf die vorgeblichen Ver—
brechen, welche ihm der Konig verzieh, ließ Bruhl
„la Clemenza di Tito“ (die Huld des Titus) vor—
ſtellen. Wahrend dieſes letzten Krieges ward Ar—
minius geſpielt: deſſen Geſchichte eine Anſpielung
auf den Beiſtand. ſein ſollte, welchen Auguſt III
der Koniginn von Ungarn wider die Franzoſen und
die Preuſſen leiſtete, die man einer allgemeinen Er
oberungsſucht beſchuldigte. Das ſchmeichelhafte
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Lob der Jtalianiſchen Dichtkunſt, erhoht durch die
Reize der Tonkunſt, und vorgetragen durch die ge—
ſchmeidigen Kehlen der Verſchnittenen, uberzeugte

den Konig von Polen, daß er das Muſter der Fur—
ſten und ein Spiegel der Menſchheit fei. Die San
ger unterdruckten ein Chor dieſer Oper, welches
ſie nicht in Gegenwart der Preuſſen horen zu laſſen
wagten, weil die Worte dieſes Chores auf das,
was in Sachſen ſo eben geſchehen war, mit Recht
konnten angewandt werden. Hier ſind ſie:

Sulle rovine altrui
Alzar non penſi il soglio
Colui che al ſol'orgoglio
Riduce ogni virtù.

(Auf den Umſturz eines Andern hoffe Der nicht ſeinen
Thron zu erheben, der bloß in Uebermuth allte
ſeine Tugend ſetzt.)

Die Opernchore waren bei Auguſt eben das, was die
Prologen zu den Opern bei Ludwig XIV waren.

Wahrend in Dresden Te Deums und Opern
geſungen wurden, kam Herr von Villiers, der
mit Ungeduld hier erwartet ward, mit Vollmachten
und mit allen zum Friedensſchluſſe nothigen Be—
glaubigungs- und Auftragsſchreiben fur die Sach
ſiſchen Miniſter verſehen, von Prag an. Er ward
von dem Grafen Friedrich Harrach begleitet, wel—
cher von Seiten der Kaiſerinn Koniginn in der nehm

lichen Abſicht kam. Zu eben dieſer Zeit, da in
Dresden alles breſchaftigt war, die Unruhen in
Deutſchland beizulegen, erhielt der Konig von Lud
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wig XV ſolgendes Antwortſchreiben auf den ruh—
renden Brief, welchen er ihm von Berlin aus, um
ſich ſeinen Beiſtand zu erbitten, geſchrieben hatte.
Dieſe Antwort war von ſeinen Miniſtern entworfen;
der Konig hatte nur ſeine Hand dazu angewandt,
ſie abzuſchreiben. Hier iſt ſie: „Mein Herr Bru
„„der. Ew. Majeſtat beſtatigen mir in Jhrem
„Briefe vom 15 November das, was ich ſchon
„in Abſicht des Hannoveriſchen Vertrages vom
„286 Auguſt wußte. Jch bin mit Recht uber einen
„Vertrag erſtaunt, der mit einem Furſten, wel—
„cher mein Feind iſt, eingegangen, beſchloſſen,
„unterzeichnet, und genehmiget worden, ohne daß
„mir das geringſte davon bekannt gemacht worden
e/ iſt. Jch wundre mich gar nicht, daß Ew. Ma—
„„jeſtat gewaltſame Mittel und eine offenbare und
„formliche Verbindung wider mich ausgeſchlagen
„haben; meine Feinde muſſen Ew. Majeſtat beſ—
„ſer kennen. Aber es iſt eine neue Beleidigung,
„daß ſie Denenſelben Vorſchlage gethan haben,
„die Jhrer unwurdig ſind. Jch rechnete darauf,
„daß Sie eine Diverſion unternehmen wurden, ſo
„wie ich zwei große in Flandern und in Jtalien
„ausgefuhrt habe; ich hielt die großte Armee der
„Koniginn von Ungarn am Rheine beſchaftigt.
„Meine aufgewandten Koſten, meine angeſtreng—
„ten Bemuhungen ſuind durch den glucklichſten Er—
„folg gekront worden; aber Ew. Majeſtat haben
„die Folgen davon, durch den Vertrag, welchen
„Sie ohne mein Wilſſen geſchloſſen haben, ſehr
c ungewiß gemacht. Hatte die Koniginn denſelben
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„mit unterſchrieben, ſo hatte ſich ihre ganze Bohmi—
„ſche Armee ſchleunigſt gegen mich gewandt; und
„dergleichen iſt gewiß kein Weg zum Frieden. Dem
„ungeachtet nehme ich aber nicht mindern Antheil

„an der großen Gefahr, die Jhnen drohet. Nichts
„gleicht der Ungeduld, mit der ich Sie in Sicher—
„heit zu ſehen wunſche, und Jhre Ruhe gilt der
„meinigen gleich. Ew. Majeſtat ſind itzt ſtark,
„und das Schrecken unſerer Feinde, uber welche
„Sie große und ruhmvolle Vortheile erhalten ha—
„ben; uberdem iſt der Winter, der alle Kriegs—
„unternehmungen hemmt, allein hinreichend, Sie
„zu vertheidigen. Wer vermag wol Ewr. Maje—
„ſtat beſſern Rath zu geben, als Sie Selbſt?
„Sie durfen nur thun, was Jhnen Jhr Verſtand,
„Jhre Erfahrenheit und vorzuglich Jhre Ehre
„eingeben wird. Meinen Beiſtand, welcher al—
„lein in Subſidien und in Diverſionen beſtehen
„kann, habe ich auf alle mir mogliche Weiſe
„geleiſtet, und ich werde mit ſolchen Mitteln fort—

„fahren, welche den glucklichſten Erfolg verſpre—
„chen. Jch vermehre meine Truppenzahl, und
„ich wende alle Krafte an, den bevorſtehenden Feld—
„zug mit dem lebhafteſten Eifer zu betreiben.
„Wenn Ew. Majeſtat gefaßte Entwurfe meinen
„Unternehmungen mehr Nachdruck geben konnen,
„ſo bitte ich, mir ſolche mitzutheilen, indem ich
„allezeit mit dem großten Vergnugen Verabredun
„gen mit Denenſelben treffen werde, u. ſ. w.“
Dieſer Brief ſchien zwar beim erſten Anblick ſehr
gefallig und hoflich; wenn man aber die unange—

nehme
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nehme Lage des Konigs von Preuſſen und die ver—
ſchiedenen vorhergegangenen Unterhandlungen mit
dem Franzoſiſchen Hofe betrachtet, ſo findet man darut

rine gewiſſe Jronie, die um ſo ubler angebracht iſt, da
man nicht ubereingekommen war, die in dem Ver—
trag von Verſailles ausbedungenen wechſelſeitigen
Verbindlichkeiten durch ſinnreiche Einfalle zu erful—
len. Enthullen wir dieſen Brief von allem Wort—

kram, ſo ſagt er in der That nur dieſes: „Jch
nehme es ſehr ubel, daß Sie den Vertrag mit Han—
nover geſchloſſen haben, ohne mich davon zu be—
nachrichtigen; denn der Prinz von Lothringen wur—
de in den Elſaß zuruckkehren, wenn die Koniginn
von Ungarn jenem Vertrage beitrate. Sehen Sie
denn nicht, daß der Krieg, den ich in Jtalien und
in Flandern fuhre, eine Diverſion zu Jhrem Beſten
iſt? Jch ſelbſt habe ja keinen Vortheil von der
Eroberung von Flandern; und ob mein Schwie—
gerſohn Don Philip ein Furſtenthum in Jtalien be
kommt, daran liegt mir wenig. Konti verſteht
ſich ſo treflich darauf, die Hauptmacht der Koni
ginn von Ungarn in Deutſchland zu beſchranken,
daß er uber den Rhein zuruckgegangen iſt, und
nun zum Kaiſer hat wahlen laſſen, wen man wah—
len wollte; daß Traun den General Grune nach
Sachſen abſchicken konnte, und daß er ſelbſt mit
allen ſeinen ubrigen Truppen ihm nachfolgen kaun,
wenn es die Koniginn von Ungarn fur gut findet,
ihn gegen Sie zu gebrauchen. Jch habe in die—
ſem Feldzuge große Dinge gethau; aber auch von
Jhnen hat man geſprochen. Jch bedaure die ge

Ginterl.W. Fr. II. ater Th. T
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fahrliche Lage, in die Sie Sich aus Liebe fur mich
geſetzt haben; man wird aber freilich nicht anders
beruhmt, als wenn man ſich fur Frankreich auf—
opfert. Zeigen Sie nur Standhaftigkeit, und
dulden immer fort; folgen Sie dem Beiſpiele mei—
ner ubrigen Bundesgenoſſen, welche ich zwar, auf—
richtig zu ſagen, verlaſſen habe, aber denen ich
doch Almoſen gab, da man ihnen alle ihre Beſitzun—
gen entriſſen hatte. Helfen Sie Sich nun durch
Jhren Verſtand, und durch Jhre Selbſtgenugſam—
keit, womit es Jhnen bisweilen gefiel, mir Rath
zu geben; Sie beſitzen unſtreitig Geſchicklichkeit
genug, Sich aus aller Verwirrung herauszuzie—
hen: uberdem wird die Kalte des Winters ihre
Feinde erſtarren machen, und ſo werden dieſelben

nicht gegen Sie fechten konnen. Sollte Jhnen
indeß ein Ungluck zuſtoßen, ſo verſpreche ich Jh—
nen, daß die Pariſer Akademie Jhrem Staat, wenn
ihn Jhre Feinde werden zerſtort haben, eine Leichen—

rede halten ſol. Jhr Namen ſoll mit in dem Ver—
zeichniß der Martyrer ſtehen, in welchem die Namen
aller der Schwarmer, welche ſich zum Dienſte Frank—

reichs zu Grunde gerichtet haben, und die Namen
aller der Bundesgenoſſen, welchen Frankreich die
Ehre erzeigte ſie zu verlaſſen, aufgezeichnet ſind.
Sie ſehen, daß ich Diverſionen gemacht habe, und
an Subſidien habe ich Jhnen eine Million Livres
angeboten. Setzen Sie nur Jhre großte Hofnung
auf den ſchonen Feldzug, den ich bevorſtehenden
Sommer machen werde, und zu dem ich von itzt
an ſchon alles einrichte; und ſein Sie verſichert,
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daß ich mich in allen Fallen mit Jhnen vereinigen
werde, wo Sie meinen Entwurfen blindlings fol—
gen, und allem, was ſich mit meinem Vortheile
vertragt, beitreten wollen.“

Sobald die Friedensunterhandlungen ſo weit
gediehen waren, daß man ihres Erfolges gewiß
ſein konnte, antwortete der Konig dem Konige von
Frankreich durch folgendes Schreiben, deſſen Jn—
halt wir anfuühren, weil der Gegenſtand deſſelben
eben ſo wichtig als ſchwierig iſt. „Mein Herr
„Bruder. Auf meinen Brief vom 15 November
„mußte ich thatigen Beiſtand von Ewr. Majeſtat
„erwarten. Jch mag die Grunde nicht unterſu—
„chen, nach welchen Dieſelben Jhre Bundesge—
„noſſen dem Eigenſinn des Schickſals uberlaſſen.
„Fur diesmal hat mich allein die Tapferkeit meiner
„Truppen aus der gefahrvollen Lage gerettet, in
„welcher ich mich befand. Hatte mich die Anrahl
„meiner Feinde uberwaltigt, ſo wurden Sich
„Ew. Majeſtat begnugt haben, mich zu beklagen,
„und ich ware ohne Hulfe geblieben. Wie kann
„ein Bundniß beſtehen, wenn die kontrahirenden
„Machte nicht mit gleichem Eifer zu ihrer gemein—
„ſchaftlichen Erhaltung beitragen? Ew. Ma—
„jeſtat ſagen mir, daß ich mir ſelbſt rathen muſſe;

„und ich thue es, weil Sie es fur gut finden.
„Die Vernunft befiehlt mir, einen Krieg zu been—
„digen, zu welchem keine Urſache mehr vorhan—
„den iſt, da die Oeſtreichiſchen Truppen nicht mehr
„im Elſaß ſtehen, und da der Kaiſer todt iſt.
„Die Schlachten, welche man noch lieſern konnte,

T 2
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„wurden nur ein unnutzes Blutvergießen verurſa—

„chen. Die Vernunft befiehlt mir, auf meine
„eigne Sicherheit zu denken; und zu erwägen:
„daß die großen Zuruſtungen der Ruſſen meinem
„Reiche von der Kurländiſchen Seite drohen, daß
„die Armee des Herrn von Traun am Rhein ſich
„leicht nach Sachſen hin ausbreiten kann, daß
„das Gluck unbeſtändig iſt, und daß endlich
„in meiner Lage ich von keinem meiner Bundesge—
„uoſſen Hulfe erwarten kann. Die Oeſtreicher
„und die Sachſen haben Miniſter hieher geſandt,
„um den Frieden zu betreiben; ich weiß alſo
„nichts anders zu thun, als ihn zu unterzeichnen.
„Nachoem ich auf die Art die Pflichten gegen mei—
„nen Staat, und gegen meine Familie, werde er—
„fullt haben, wird mir nichts angelegener ſein,
„als fur Ewr. Majeſtat Vortheil werkthätig ſein
„zu konnen. Mochte ich doch ſo glucklich ſein,
„das Werkzeug eines allgemeinen Friedens zu wer—

„den! Ew. Majeſtat konnen Jhre Entwurfe
„Miemanden anvertrauen, der Jhnen mehr erge—
„ben ware, als ich, und der mit mehr Eifer da—
„hin arbeiten wurde, die Einigkeit und das gute
„Vernehmen unter den Matchten wiederherzu—
„ſtellen, welche dieſer lange Zwiſt zu Feinden
„gemacht hat. Jch bitte Ew. Majeſtat, mir
„Jhre ſtets ſchatzbare Freundſchaft zu erhalten,
„und verſichert zu ſein, daß ich bin u. ſ. v.“
Das hieß auf anſtändige Art ſich trennen; und die
angefuhrten Gzrunde waren in der That ſo triftig,
daſt es den Franzoſen unmoglich fallen mußte,
etwas dawider einzuwenden.



293

Die Oeſtreicher und Sachſen ſtanden inzwi—
ſchen noch in der Gegend bei Pirna; aber man
mußte ſie noch weiter entfernen, um mit mehr Ruhe
an dem Frieden arbeiten zu konnen. Geueral
Retzow ward daher von der Freibergſchen Seite
mit 5 Bataillonen und einiger Reuterei in dieſe Ge—

gend geſandt; die Beſorgniſſe, welche er hier er—
regte, beſchleunigten den Ruckzug der Verbundeten

nach Bohmen. Die Sachſiſche Armee war kaum
15,000 Mann ſtark. Der Konig von Polen war ſei—
ner Einkuufte beraubt, und hatte folglich kein Geld
mehr, ſeine Kriegsvolker zu beſolden. Er konnte nicht

bis zum Fruhling auf den Aufbruch der Ruſſen war—
ten; und ſah die Nichtigkeit dieſer Hülfe wohl ein.
Kuri, ſeine bedrängte Lage norhiate ihn, in den
Frieden zu willigen. Als ſo die Sachen ſtanden,
kam der Graf Harrach zu Dresden an. Er glaub—

te, daß der Konig, ſtolz auf ſein Gluck, nach Art
der Oeſtreicher, ſeine Forderungen itzt erhohen und
uber alles Maaß treiben wurde; er ſah aber bald

ſeinen Jrrthum ein, und dankte dieſem Furſten
ſelbſt fur die Leichtigkeit, mit welcher er dieſen Un
terhandlungen beitrat. Der Konig antwortete ihm:
daß er, gleich nach dem Tode Karls VII, mit wel—
chem die Urſache des Krieges aufgehört habe, die—
ſelben Geſinnungen geheget habe, welche er itzt
zeige. Herr von Harrach ließ emige Aeußerungen
fallen uber eine Zuſammenkunft des Konigs mit der
Koniginn von Ungarn; ſie wurden aber hoflichſt zu
ruckgewieſen, durch das angefuhrte Beiſpiel von der
Zweckloſigkeit und den ublen Folgen ahnlicher ſol—

T3
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cher Zuſammenkunfte; indeſfen ſchienen die Lobes—
erhebungen dieſer Furſtinn, welche auf geſchickte
Art mit jener Weigerung verbunden wurden, dem
Graſen zu gefallen. Der Frieden ward den
25 Dezember 1745 unterzeichnet. Die Beitre—
tung der Koniginn von Ungarn zu dem Hannoveri—
ſchen Vertrage war weiter nichts, als eine bloße Er—

neuerung des Breslauer Friedensſchluſſes. Die
Sachſen verſprachen, niemals den Feinden des Ko—
nigs, unter welchem Vorwande es auch ſein mogte,
den Durchmarſch durch ihr Land zu geſtatten. Der

Furſtenberger Zoll ſollte gegen einiges Land von
gleichem Werth vertauſcht werden. Der Konig
von Polen verburgte die Bezahlung einer Million
Kriegsſteuern, zu welcher das Kurfurſtenthum ſich

anheiſchig gemacht hatte; und entſagte in dem
nehmlichen Artikel aller Schadloshaltung der
Kriegskoſten. Dagegen verſprach der Konig, vom

Tage der Unterzeichnug an, alle Kriegsſchatzungen
einzuſtellen, und ſeine Truppen ohne Verzug aus
Sachſen abzufuhren: Meiſſen allein ausgenom—
men, wo das Preuſſiſche Feldlazareth war; wel
ches auch, bis zur Heilung der Verwundeten, be—

williget ward.
Auf dieſe Art endigte ſich alſo dieſer zweite

Krieg, welcher in allem 16 Monate gedauert hatte;
welcher von beiden Seiten mit der außerſten Erbit—
terung gefuhrt ward; in welchem die Sachſen ih—
ren ganzen Haß gegen die Preuſſen, und ihren
Neid uber die Vergroßerung dieſes benachbarten
Staats, blicken ließen; in welchem die Oeſtreicher
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fur das Reich und fur ihr Uebergewicht bei den
Reichsangelegenheiten, bei welchen ſie den zu gro—

ßen Einfluß der Ruſſen befurchteten, fochten; und
wo Preuſſen alle drohenden Gefahren, denen es
ausgeſetzt war, durch die Kriegszucht und durch
den Heldenmuth ſeiner Truppen beſiegte. Dieſer
Krieg bewirkte keine jener großen Staatsumwal—
zungen, welche das Schickſal der Reiche uman—
dern; ſondern er verhinderte vielmehr dergleichen
Erſchutterungen, indem er den Prinzen von Lo—
thringen zwang, Elſaß zu verlaſſen. Der Tod
Karls VII war eine von den Begebenheiten, welche
man nicht vorausſehen kann. Er vereitelte den Ent—
wurf, dem neuen Hauſe Oeſtreich die Kaiſerwurde
auf immer zu entreißen. Schatzet man demnach
die Sachen nach ihrem wahren Werth, ſo muß
man geſtehen, daß dieſer Krieg in gewiſſer Ruck—
ſicht ein unnutzes Blutvergießen verurſachte, und
daß eine Reihe von Siegen zu weiter nichts diente,
als Preuſſen in dem Beſitze von Schleſien zu be—
ſtatigen. Betrachten wir aber dieſen Krieg in Ruck—
ſicht auf die Vergroßerung oder Verminderung der
Macht der Kriegfuhrenden Jurſten; ſo finden wir,
daß er den Preuſſen acht Millionen Thaler koſtete,
und daß bei Unterzeichnung des Friedens 15,000
Thaler ihre einzige Hulfsquelle zur Fortſetzung des
Krieges waren. Die Preuſſen nahmen in dieſen
beiden Feldzugen ihren Feinden 45,666 Mann als
Gefangene ab: nehmlich 12,000 in Prag; 1,739
durch kleine ſtreifende Parteien; 250 in den Ge—
fechten bei Plomnitz und Reinerz durch den Gene—
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ral Lehwald; 2,136 in der Schlacht bei Friedberg;
3,000 bei der Einnahme von Koſel, und 5,000
bei verſchiedenen Gelegenheiten durch den General
Naſſau; 250 durch die Zietenſchen Huſaren;
2,030 in der Schlacht bei Sorr; 400 durch die
Truppen des Markgrafen Karl in Oberſchleſien;
427 durch Streifparteien aus der Glazer Beſa—
tzung; 1342 durch den General Winterfeld; 271
durch den Major Warneri; 1392 bei Katholiſch—
Hennersdorf; 6,558 in der Schlacht bei Keſſels—
dorf, und 3,258 bei der Einnahme von Dresden.
Die Oeſtreicher hingegen eroberten folgendes: das
Regiment von Kreuz bei Budweis, 1400 Mann;
ein Pionnierbataillon von 70o0 Mann bei Tabor,
und uberdem 400 Kranke von der Armee; 300
Mann beim Ausmarſch aus Prag; 300 bei Koſel,
und 1,340 bei mehrern kleinen Vorfallen. Zu—
ſammen 4,440; eine bei weitem geringere Anzahl
gegen den vielſachen Verluſt, welchen die Oeſtrei—

cher erlitten hatten. Oberſchleſien und einige an
Bohmen gränzende Gegenden Niederſchleſiens, als
der Hirſchberger, der Striegauer, und der Lands—
huter Kreis, litten am meiſten in dieſem Kriege;
aber das ſind Schaden, die eine gute Staatsver—
waltung leicht wieder erſetzt. Bohmen und Sach—
ſen empfanden gleichen Nachtheil von dem Aufent—

halt großer Armeen; doch war in dieſen Ländern
nichts ganzlich zu Grunde gerichtet. Die Koni—
ginn von Ungarn mußte ihren ganzen Kredit auf—

bieten, um ſich Hulfsmittel zur Fortſetzung des
Krieges zu verſchaffen. Von den Englandern er
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hielt ſie zwar Subſidien; aber dieſe waren nicht
hinreichend, ſie fur die Summen ſchadlos zu hal—
ten, welche die Operazionen ihrer Armeen in Flan—

dern, am Rheine, in Jtalien, in Bohmen, und
in Sachſen ihr koſteten. Dem Konige von Polen
koſtete der Krieg uber 5 Millionen Thaler. Er
bezahlte ſeine Schulden mit Papier, und machte
uoch neues Papiergeld dazu; denn Bruhl verſtand
ſich recht darauf, ſeinen Herrn nach der Kunſt zu

Grunde zu richten.
Der Konig von Preuſſen wandte ſeine erſte

Sorgfalt auf die Wiederherſtellung ſeiner Armee;
und erganzte dieſelbe großtentheils durch die Oeſt—

reichiſchen und Sachſiſchen Gefangenen, unter
welchen er das Ausleſen hatte. Auf die Art wur—
den ſeine Truppen auf Koſten des Auslandes voll—
zahlig gemacht, und die Erſetzung eines durch ſo
viel blutige Schlachten verurſachten Verluſtes ko—

ſtete dem Staate nicht mehr als 7,000 Mann.
Seitdem in Europa die Kriegskunſt zur Vollkom—
menheit gediehen iſt, und die Staatskunſt ein ge—
wiſſes Gleichgewicht unter den Machten zu errich—
ten gewußt hat, bringt das gewohnliche Loos der
großten Unternehmungen nur ſelten die erwarteten
Folgen hervor. Gleiche Starke von beiden Sei—
ten, und abwechſelnder Gewinn und Verluſt ma—
chen, daß ſelbſt am Ende des blutigſten Krieges
ſich die Feinde beinahe in eben der Lage gegen em—
ander befinden, in welcher ſie vor deſſen Unterneh—

mung waren. Die Erſchopfung der Finamzen
bringt endlich einen Frieden hervor, welcher eigent—
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lich das Werk der Menſchenliebe und nicht der
Nothwendigkeit hatte ſein ſolen. Kurz: wenn
Anſehn, wenn Ruhm der Waffen es verdienen,
daß man, unm ſie zu erlangen, ſeine Krafte auf—
biete; ſo ſind die Preuſſeu dadurch fur die Unter—
nehmung dieſes zweiten Krieges belohnt worden.
Aber dies war auch alles, was ſie dadurch erhiel—
ten; und ſelbſt dieſer vergangliche Dunſt erweckte

ihnen noch Reider.

Endedes Zweiten oder Letzten Theilet
der

Geſchichte meiner Zeit.
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